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Nicht jo weh! 


Es tut nicht jo weh’, wenn der gott 

loje Hauf', 

Dir fpottet am Wege und hindert im 
Lauf’, 

Und wenn auch die Menge dein 
der Welt 

Verkennt und verachtet, für gar nichts 
mehr hält; 

Doch wenn dir dein Nädhiter, 
Freund, in der Näh', 

So fchnöde behandelt, wie tut das jo 
meh’. 

E3 tut nicht jo weh, wenn ein 

der dir droht, 

Und bringt dich in Trübjal, in 
und Not, 

Und reißt dich heimtüdiich, 
den bier los, 

Verſetzt dir im Nüden, 
haften Stoß, 

Doch wenn dich dein Nächiter, dein Freund 
in der Näh', 

So fchnöde behandelt, 
meh. 


Tun in 


dein 


Frem— 
Jammer 
von Freun— 
manch' ſchmerz— 


wie tut das ſo 


Und wenn dir dies Weh auch zu Bo— 
den gedrückt 
Und wenn es auch ſcheinbar dem Feinde 
geglückt, 
blick' doch hinüber, 
verzagſt, 

Eh' du dich zu lange im 
plagſt, 
denk' doch 
litt, 
Wie man Ihn verfolgte auf 
auf Tritt. 

O ſchau doch hinüber, 

geht, 
Wie Judas, ſein Freund, Ihn ſo ſchmäh— 
lich verrät, 
zerſchlagen, 


Dann noch eh’ Du 


Sammer bier 


Und zurüde, wie Jeſus Dort 


Schritt und 


wie Jeſus er 


O Sieh Ihn verſpottet, ver— 
ſpie'n, 
Das Marterholz tragen, 
Ihn 
Und jauchze, wenn Jeſus 
hält, 
Kreuze zu 


Welt 


o blick doch auf 
dich würdig noch 
wie Er in der 


Ein tragen, 


— — — — —— 


Ein Uebel unſerer Zeit. 


Von Anna Bärg. 


— — —— — 


Von manchen Uebeln, die unſre Zeit 
charakteriſieren iſt der Richtgeiſt nicht das 
kleinſte. Wieviel wird gerichtet, gekrittelt 
und geſpottet; es gibt kein Gebiet das vor 
dieſem zerſetzenden Gift ſicher wäre, man 
ſcheut ſelbſt vor dem Heiligſten nicht mehr 
zurück. — 


Ich meine damit nicht, daß man prü— 
fungslos alles glauben müſſe, was gere— 
det und geſchrieben wird und ſich nicht ein 
Urteil über Dinge und Verhältniſſe ma— 
chen dürfe, im Gegenteil, es gilt heute 
mehr denn zu irgend einer andern Zeit 
die Geiſter zu prüfen und entſchieden 
Stellung zu nehmen gegenüber den ver— 
ſchiedenſten Fragen und Erſcheinungen die 
unſre Tage mit ſich bringen. Es han— 
delt ſich hier alſo nicht um ein ehrliches 
Prüfen und Wägen, um ein gerechtes Ur— 
teilen, das Gutes gut und Böſes böſe 
heißt, ſondern um jene krankhafte Sucht, 
die nicht nur mit ſcharfem Blick und ſtau— 
nenwerter Findigkeit die Mängel und 
Schwächen bloßlegt, nein, oft auch das 
Gute zur Karrikatur verzehrt. 


Wer bietet nun am meiſten unter die 
Lupe genommen? Iſt's die eigene Per— 
ſon? Ach nein, da bietet natürlich der 
liebe Nächſte ergibigeren Stoff. Das iſt 
erſtens viel intereſſanter und dann hat 
man dabei noch ſo ein heimliches Gefühl 
der Genugtuung, daß man ungefährt auch 
ſo motivieren könnte: „Ich danke Dir, 
Gott, daß ich nicht bin wie der!“ — Daß 
nicht Wahrheits- und Beſſerungsbeſtre— 


ſondern meiſtens unlautere Trie— 
ſind, 


bungen, 
be die Beweggründe ſolches Richtens 
verſteht ſich von ſelbſt. 

„Man ſagt, man meint,“ das ſind oft 
die einzigen Anhaltspunkte, aber ſie ge— 
nügen um oft über ein ganzes Menſchen— 
ſchickſal zu entſcheiden. Ach wie viel iſt 
durch unbedachtes Reden und liebloſes 
Richten ſchon zerſtört und gemordet wor— 
den und wie viel ſchädigt man ſich ſelbſt 
dadurch! 

Wo iſt die harmloſe Fröhligkeit, 
gläubige Vertrauen jenes jungen Mäd— 
chens geblieben? Vernichtet durch böſe 
Zungen! Und wie iſt dieſer um ſeine 
Ehre, ſeinen guten Ruf gekommen? Wo— 
durch iſt die Stellung jenes andern un— 
tergraben worden? Auch eine Frucht der 
Lippen! 

Und mit welchem Recht tut man ſol— 
ches? Sind wir beſſer als jene, an denen 
wir immer zu tadeln und zu meiſtern ha— 
ben? Ach nein! denn wenn mir bejjer wä— 
ren, würden wir auch mehr Gutes an 
anderen finden, 
dagegen find, um fo mehr ſchärft jich unser 
Blick auch für die Untugenden der Ne— 
benmenjchen. Und jo fommt es, dab 
mancher unter fein eigenes Urteil fällt 
und geitraft wird in dem, womit er einen 
anderen richtet. Jeſus ſagt: „Nichtet 
nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet; 
denn mit welcherlei Gericht ihr richtet, 
werdet ihr gerichtet werden; und mit 
mwelcherlei Maß ihr meſſet, wird euch ge— 
mejjen werden.“ (Matth. 3, 1—2.) 


das 


— Fit: 
want. 


je unvollfommener wir, 


Wer bon uns empfindet nicht einen Wi 
derwvillen gegen den Mann im Lukasevan— 
gelium, der im Tempel betet und Dabei 
feine Vortrefflichfeit an Näubern und 
Ehebredern maß, während der Yöllner 
im Bewußtjein der eigenen Unmürdigfeit 
den Maßitab des heiligen und gerechten 
Gottes an ſich legt und gerechtfertigt dor 
dem Phariſäer beim ging, Welcher ſich 
jelbjit das Urteil geiprochen hatte. 

Und was anders tit all unſer lieblo- 
ſes Richten, Neden, alle Berleumdungen? 
Liegt ihnen nicht meiſtens ein beimliches 
Vergleichen und Mejien zu Grunde? Und 
wonac mißt man jich)? Wenn es noch Die 
Tugenden und Vorzüge des Nächiten wä— 
ren, dann wollte man jchon schweigen, 
aber jind es nicht meijtens die negativen 
Eigenſchaften, an denen jo viel Kraft und 
Seit verjchiwendet wird? Ach, es würde 
bejjer jtehen in der Welt, wenn wir 
Gute mehr anerfennen und jtärfen woll 
ten, wir jelbit würden daran wachſen, 
itatt ewig zu nörgeln ‚wodurch wir nicht 
nur der quten Sache, jondern uns jelbit 
Ihädigen. Nemand bat 
Flecke, die du an anderen fuchit, 
auf deine eigene Darum bü 
ten wir unfere Yungen! 

Es war vielleicht nur ein 
Wörtchen und man meinte cs 
ichlimm, aber es erging ihm wie manchem 
Schneeflödchen; je weiter es rollte, deſto 
mebr wuchs es, bis es jchlieizlich zu 
mächtigen Lawine wurde, die alles umteı 
ſich ig : So haben auch Kleine 
Sorte, Die zur öffentlichen Meinung wur— 
ven, nu ein Lebensglück begraben, 
manc Streben lahm gelegt. Darum bi 
ten wir uns, den Namen, die Ehre unſe— 
res Nächiten anzutaiten! Es iſt leichter, 
ein Haus niederzureißen, als aufzubau— 
en. — 

Aber nicht nur an Menichen, 
hältniſſen und Dingen bat die Zunge ih— 
re Macht beivieien, jie wagt es jogar, Die 
Majeität Gottes zu beleidigen, indem fie 
feine Wege und KRührungen meiltert, 
3weifel an fein Wort erregt, ja fein Da- 
jein überhaupt leugnet. Das ijt furcht— 
bar. Aber ſolch ein Frevel ſchwört felbit 
das Gericht auf fich herab, Denn der da 
geboten hat: „Liebe deinen Nächiten als 
dich ſelbſt“ und „Die Liebe tut dem Näch- 
ten nichts Böſes“ der bat auch geſagt: 
„Mir jollen fich beugen aller inte, Die im 
Himmel und auf Erden und unter der 
Erde find und alle Zungen follen befen= 
nen, daß Jeſus Chriſtus der Herr jet.“ 
Und auf einer andern Stelle beiljt es: 
„Irret euch nicht, Gott läßt sich nicht 
ſpotten!“ und „Himmel und Erde wer— 
den vergeben, aber meine Worte werden 
nicht vergehen.“ — 

Die Zunge iſt wohl ein notvendiges 
und auch jehr nüßliches Glied und ver— 
mag, je nachdem unter welcher Kontrol— 
le jie jteht, Gutes oder Böſes zu wirken. 
Gott hat uns dies Pfand gegeben, lab uns 
fein Vertrauen nicht mihbraucen, denn 


Das 


dt jagt . BR: ie 
färben ab 


Seele.“ 


fleines 
nicht ſo 


Ver⸗ 


ar 


es wird auch dat in Erfüllung geben, was 
einit zu jeinen Jüngern ſprach: 
„sch jage euch aber, daß die Menſchen 
müjlen Nechenjchaft geben am jüngjten 
Gericht von einem jeglichen unnützen 
Wort, doß fie geredet haben.“ (Matth. 
12, 36.) 

Und was danı? D dal jene Worte 
des Dichters Doch uns allen fich ins Herz 
prägten: 

„Herr, bei jedem Wort ımd Werke 

Mahne mich dein Geiit daran: 

Hat auch Jeſus jo geredet, 

Hat auch Jeſus jo getan?“ 

Tabea. 


2 
Jeſus 


Was iſt Gottesdienſt? 
Vortrag zum Jugendverein am 10 

ber 1929, Roſthern, Sask. 

(Fortſetzung und Schluß) 


No⸗ 


Beachten wir nun unſer Thema von der 
zweiten Seite. Wenn wir da das Wört— 
chen „Dienſt“ betonen, ſo ergibt ſich ei— 
ne Reihe tiefer und wichtiger Gedanken. 
Gottesdienſt iſt ein Dienſt, wir dienen 
Gott. 

Ein jeder von uns weiß, was das Wort 
„Dienſt“ in ſich ſchließt. Wenn einem 
Geld fehlt, ſelbſt aber keine Farm oder 
kein eigenes Geſchäft beſitzt, dann geht 
man zu irgend einem Arbeitgeber, dem 
fremde Kraft fehlt. Man arbeitet dann 
für den Mann, d. 5. man dient ihm, 
und der Boß zahlt ihm dafür den üb» 
lichen ‘Preis, je nachdem zu welcher Zeit 
man arbeitet und welche Arbeit man ver— 
richtet 

Erwägen wir allen Ernſtes, mit mel: 
chen Vorſätzen man dienen geht und bon 
welchen Grundjägen man fich leiten läßt. 
Vor allen Dingen muß dies gejagt wer— 
den: Wer für einen fremden arbeitet, 
jei es ein Tag, eine Woche oder ein Jahr, 
oder auch noch länger, der bleibt ſich def- 
jen wohl bewußt, daß er nicht feine eigene 
Wirtſchaft bejorgt, ſozuſagen nicht für fich 
arbeitet. Er fann einen Keller graben 
und wird ihn nicht benugen, er drifcht 
Weizen und wird ihn nicht verkaufen. 
Aber er weiß, wenn er fleißig und treu 
arbeitet, harrt feiner auch ein guter 
Lohn. Aber fleigig und treu muß er fein; 
denn wie kann er guten Lohn für fchlech- 
te Wrbeit erwarten? Und außerdem, 
pflegt man auch umtüchtige Arbeiter ans 
zuſtellen und zu löhnen? Darum beißt 
e3: willſt du Geld haben, dann mußt du 
tüchtig arbeiten. Es liegt auch wohl im 
Blute der meiſten Menfchen, daß fie ihre 
Arbeitgeber fuchen zufrieden zu stellen. 
Das gibt nicht nur dem Wirt einen Vor: 
teil, jondern verbeflert auch feine eigene 
Lane. Der Wirt behandelt ihn freundlis 
cher, zablt ihm beiler und wenn er mal 
in Not fommt, findet er bald wieder Vers 
dienst, denn ein guter Arbeiter wird über- 
all gern geſehen. 

Stellen wir uns num vor, uns allen, die 
wir bier jigen, fehlt Geld. Wir haben 





W 


erkannt, daß das leichte in den Tag-hin— 
ein-leben uns nicht befriedigt, daß unſe— 
re Seelen hungern. Nun ſuchen wir Ei— 
nen, der die Seelen ſpeiſen kann. Wir 
haben ihn gefunden. — Wollen das feſt— 
ſtellen, daß wir dieſen Seelenſpeiſer ken— 
nen. — Wir begeben uns alſo zu ihm 
und jagen: „Meijter, haft du nicht etwas 
zum Verdienen für uns? Unſere Seelen 
leiden Not.“ „Gut,“ fagte diefer Mei 
jter, „wenn ihr wollt, fönnt ihre mir Die 
nen.“ Nehmen wir an, wir betrachten 
das Ganze als ein Gejchäft und jo fra 
gen wir meiter: „Welche Arbeit twillit 
du, dab wir tun jollen und wieviel willit 
du uns zahlen?“ „Haltet meine Ge— 
bote iit bier jemand, Der ſie nicht 
fennt?! haltet meine Gebote und ihr 
follt haben: volles Genüge, Nahrung und 
Kleidung in Hülle und Fülle, bier auf 
Erden jchon Nuhe und Frieden der See 
le mit Mir und wenn ihr bebarrt bis 
an's Ende, jo will ich euch die ewige Se 
ligfeit ſchenken,“ —Solch einen herrlichen 
Lohn hatten wir nicht erivartet, nicht 
wahr? Ohne Zaudern treten wir in den 
Dienſt. Nun ſchickt uns der Meijter in 
feinen Weinberg. Wer jagt mir, Ivo die— 
fer Weinberg liegt? Was für Arbeit es 
zu tun aibt? Niemand unter uns it jo 
unwiſſend, um hierauf die Antivort jchul 
Dig zu bleiben. Unſer neuer Meiſter gibt 
uns auch gleich eine Arbeit, mit der er 
uns bolles Vertrauen entgegenbringt. 
Hat er uns einmal gejagt, was wir tim 
follen und haben wir „Na“ gelagt, dann 
zieht er jich zurück und überläßt ums die 
Arbeit. Nun heißt es, zeige was Du 
fannit. 

Doch laßt uns eine Parallele 
zwiſchen dem Arbeiter, den wir vorher be= 
trachtet haben und dem Arbeiter im Wein 
berge Gottes. Will ich ein Arbeiter tm 
Weinberge unſeres Meiſters jein, fo iſt's 
am beiten, ich itelle mich ganz genau auf 
den Standpunft des anderen Mrbeiters. 
Diejer jagt fih: ch muß jchwer arbeiten 
und alles was ich tu, tu ich fir meinen 
Wirt. Aber er wird mir auch aut ab: 
len müſſen. So mus fich der Mann im 
Weingarten auch fagen: Ich arbeite nicht 
fiir mich, alles was ich tu, daß tu ich 
dem Herrn, aber er wird mir ja auch 
einen großartigen Lohn zahlen. So fans 
gen wir an. Unſer Meiſter, troßdem er 
uns ſelbſt die Arbeit überlafien bat, iſt 
fehr forgfältig um uns bemüht. Wir 
werden gleich von Anfang an geiättigt und 
geitärft. Wir find, wie man jo zu ſa— 
nen pflegt, ganz obendrauf. Um eine 
furze Spanne Zeit aber fühlen wir ums 
in unjerm Dienſt jo zu Haufe, daß wir 
nachläſſig werden, wir vergeſſen, dal; wir 
für unſern Meiſter arbeiten ſollen und 
fangen an dem eigenen Willen nachzuge— 
hen. Wir wiſſen wohl, daß wir arbeiten 
ſollen, daß der endgültige Tag der Ab— 
rechnung einſt kommen wird, aber unſer 
Meiſter ſcheint zu gütig zu fein. 

Von dem gewöhnlichen Arbeiter wiſ— 
ſen wir, er ſucht ſeinen Wirt zu befrie— 
digen, ſonſt wird er ſchließlich dadurch 
leiden. Entweder wird ſein Lohn ver— 
ringert, oder er wird einfach weggejagt. 
Kann ſo etwas auch im Weinberg paſ— 
ſieren, beim Gottdienen? © ja, nur dab 
viele das nicht einſehen wollen. Die Fol— 
gen ſind aber nicht zu unterſchätzen. Ich 
weiß, es gibt manchmal Leute, die ihr 
eigenes Ich ſtets in den Vordergrund 
rücken. Für ſie iſt das Leben kein Gott— 
dienen. Sie meinen, wenn ſie nur zu— 


ziehen 
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frieden mit ihrem Leben ſind, dann iſt 
ja alles gut. Aber wie bald verflachen 
fie, wie bald ftehen fie vor einer öden 
Leere, vor deren Abgrund fie ſchaudernd 
die Augen zudrüden. Wer einmal die 
göttliche Wahrheit erfannt hat und emp— 
fangen jeinen Meifter zu dienen, der 
macht ich jelbjt ärmer, wenn er nachläſ— 
jig wird. Je eifriger man dient, je mehr 
man bemüht it, feinen Meifter zu be- 
friedigen, deſto reicheren Lohn empfängt 
man. Wer’s nicht erfahren hat, der fra= 
ge mal einen älteren Geelforger, der 
wird's ihm bejtätigen, Aber ich denfe, es 
kann auch borfommen, daß man vom 
bimmlijchen Meiiter tweggejagt wird. Das 
ijt wohl jo: Wir find jo lange müſſig 
und achten auf feine Warnungen, bis 
ſchließlich Gott ſelbſt unfere Herzen ver— 
ſtockt dann ſind wir ohne Lohn und 
Brot 

Wir ſehen alſo für jeden Arbeiter gel 
ten die Vorſätze: Tren und fleitig für 
den Meiiter arbeiten und ſuchen fein Be 
jtes zu leiſten, deſto größer wird Der 
Lohn. 

Beim Dienen kommt noch etwas in Be— 
tracht, was gewöhnlich ſo ſelbſtverſtänd— 
lich klingt, daß man davon überhaupt 
nicht ſpricht. Wenn 3. B. mein Wirt 
mich aufs Feld ſchickt Garben aufzuſtel— 
len, ſo verſteht ſich das von ſelbſt, daß 
ich dann auch wirklich Garben aufſtelle, 
einerlei ob mir das viel oder wenig Ver— 
gnügen macht. Wenn dann weiter ein gu— 
ter Freund vorbeikommt, den ich vielleicht 
ſchon lange nicht geſehen habe, ſo darf 
ich trotzdem nicht die Arbeit werfen und 
mich einem Plauderſtündchen hingeben. 
Erlaub' ich mir aber doch ein wenig zu 
raſten, dann muß ich ſpäter mit doppel— 
tem Eifer weiterarbeiten, denn wenn der 
Tag zu Ende iſt, dann ſoll auch eine ac 
wiſſe Arbeit aetan fein, der Wirt wird 
es ja merfen, ob ich getan babe, was ich 
jollte oder nicht. Gerade dasſelbe findet 
feine Anwendung auch auf den Gottes- 
dient. Will ich Gott dienen, d. h. habe 
ich mich einmal dazu entichlofien, dann 
Darf ich nicht Danach fragen, wieviel Ver— 
gnügen mit das gewähren wird. Wenn 
es vielleicht auch nicht jehr ſchön geht, ei- 
ne gewiſſe Arbeit zu verrichten, aber das 
Bewußtſein getaner Pflicht edelt die Ar: 
beit nach getaner Arbeit geht's immer 
schon. Ich darf mich auch nicht eigenen 
Vergnügungen bingeben, die im Wider: 
Itreit mit den an mir geitellten Anfor— 
derungen ſtehen. Weiß ich was ich joll, jo 
muß ich das tun; u. nebenbei gejagt, un— 
jer Gewiſſen ijt ein jcharfer Nichter in un— 
ferer Bruſt u. wir willen wohl, was mir 
zu tum haben; joll ich Garben aufitellen, 
jo muß ich das tun, einerlet twelche Ver— 
gnügungen inzwiſchen loden, bis der Tag 
zu Ende ilt. Wenn wir bier dienen, dann 
beriteht ich das von felbit, dienen wir 
aber Gott, dann meinen wir, es geht ja 
auch anders. Kann aber ein Mann auch 
einen Arbeiter gebrauchen, der da den ei— 
genen Willen dem des Wirtes borzieht, 
der das tut, was und wie es ihm paht? 
Tienen wir dagegen Gott, dann meinen 
wir gewöhnlich, es fommt ja nicht io 
drauf an, wenn es mir nicht paßt heute 
zur Kirche zu gehen, geh’ ich eben näch— 
tes Mal, nicht wahr? Wenn ich 30c. 
pro Stunde erhalte, oder auch weniger 
oder mehr, einerlei wieviel, dann tit 
Dienit eben Dienit, da gibt es feine will— 
fürliche Unterbredungen, fein Nachgehen 
der eigenen Vergnügungen. Unſer himm— 


‚ ſchäftigen 


liſcher Meiſter aber zahlt uns, wenn wir 
ihm dienen wollen — ja, rechnen wir nur 
das mal aus. Nehmen wir als Dienſt— 
zeit 80 Jahre, als Lohn das Himmelreich, 
ſchon hier auf Erden und dermaleinſt die 
ewige Seligkeit, wieviel Cents gibt das 
pro Stunde? Schon wenn man das in 
Geld umſetzen wollte, ob in Dollar pro 
Stunde zureichen würde? Und was er— 
lauben wir uns nicht alles bei dieſem 
Meiſter? Aber daß uns der Lohn ae 
ſchmählert wird, daß fällt uns nicht ein. 

Wieder aljo gilt dem, der Gott dienen 
will, genau dasjelbe, was dem gilt, der 
einem Farmer dienen will. Cine gewifie 
Arbeit muß getan werden und während 
der Arbeit darf man jich nicht jpezielle 
Unterbrechungen zwecks eigener Vergnü— 
gungen erlauben. 

So verſtehe ih den wahren chrijtlichen 
Gottesdienſt. Nicht nur an den Sonn 
tagen feine Gedanken Gott widmen, ſon— 
dern jein ganzes Leben Gott dienen. 

Hiermit wäre mein Vortrag zu Ende, 
wenn ſich nicht noch ein Umstand geltend 
macht. Das iſt gerade jener Dritte 
Punkt unjerer Betrachtung, den ich bor 
ber nicht nennen wollte. Aber jeßt wird 
er fofort veritändlich fein. Nach dem bis 
jeßt Gebörten jcheint es To, als ob das 
Sottdienen eine ganz freiwillige Sache 
wäre. Es iſt dies aber nicht der Fall. 
Es liegt nicht in unferer Macht uns nicht 
Gott zu Stellen oder nach einener Willkür 
zu fragen: „Meijter, was gibſt Du mir, 
dab ih Dir diene?” Denn einmal, da 
Gott uns fündenfrei jchuf, wir aber ab- 
gefallen find, Find wir feine freie Ge— 
ichöpfe, wir müſſen uns Gott jtellen, ob 
wir wollen oder nicht. Und Er wird na— 
türlich einen jeden fragen: Was haſt du 
getan? Darnach ivird es heilen: Wie 
der Dienſt, jo der Lohn. Und auch an— 
dererfeits: wenn wir Gott nicht dienen 
wollten, was wollten wir tun, wo wollten 
wir bleiben? Könnte auch jemand fich 
vor dem Auge Gottes verbergen? Got— 
tes Geſchöpfe find wir und Ihm ſchul— 
den wir für unfer Tun Rechenichaft, eben 
fe wie ein Diener feinem Herrn. Dieſe 
Tatfache mag meinetivegen bon Gottes: 
leugnern oder Kreidenfern bejtritten wer— 
den, aber aus dem Wege geräumt wird 
fie dadurch nicht. Verſchwindet auch die 
Sonne, ivenn ein Blinder behauptet, es 
gäbe fein Licht? 

Wir jehen, dat alle Menjchen, wer fie 
auch ſeien umd welchen Standpunft sie 
einnehmen, oder womit fie ſich auch be= 
- alle iind gleichiam Diener 
Gottes. Wer ihm treu und gewiſſenhaft 
dient, der empfängt verdienten Lohn, und 
er bereut feinen Dienit nimmer. Wer 
aber nichts von Gott willen till, von 
Dem, Der alles Leben geichaffen hat, der 
ftellt Gottes Gnade aufs Spiel. Sein 
Dienit iſt faul und ſtinkt und iſt jo jchlecht, 
daß wir fein Leben feinesfalls als einen 
Gottesdienſt anjehen können. Gr iit ein 
Schmaroßer an der Tafel des Allernäb- 
rers. Von ihm jagt auch niemand, er 
diene Gott; fein Leben ijt eigentlich fein 
Gottesdienit. Er iſt wie ein nichtstuen— 
der Arbeiter in einer umnüberjebbaren Ge— 
noſſenſchaft einer Niejenfabrif. Er kann 
feinen Wirt nicht ſehen und wähnt Tich 
unbeobadtet. Er wird aber geduldet und 
jogar auch ernährt. Aber welchen Lohn 
bat er zu erwarten zur Zeit der Ab- 
rechnung, wenn die Arbeit dermaleinit 
beendigt fein wird? Wird er da nicht 
viel jchuldig fein? — Darıım müßte man 





20. Auguſt 


Gott dienen mit Eifer und Liebe, gerade 
nit all den Vorſätzen, mit weldden man 
bier Menichen dient. Treu, pünktlich, 
fleißig und mit Ausdauer, dabei nicht den 
eigenen Willen und das eigene Vergnü— 
gen in den Bordergrund rüden. Unſer 
Dienſt wird teuer genug entichädigt, trotz— 
dem aber wird der Dienſt uns leicht ge— 
madt. Hat Chriftus doch die große Er— 
löfung vollbracht und uns aus Knechten 
zu Hindern gemacht. Es ilt nicht anders 
als wenn Kinder, die vom leiblichen Va— 
ter geliebt und ernährt werden für den, 
den jie lieben, arbeiten. Da tit nicht das 
lfiebloje, befremdende Verhältnis, Herr 
und Nnecht, jondern Vater und Kind. In 
dDiefem Sinne wollen wir Gottesdienit 
pflegen, das ganze Leben dem Herrn wei— 
ben. jagt doch das ſchöne Lied? 
„Was fann es Schön'res geben und was 
kann jel’ger jein, als wenn wir unser 
Yeben dem Herrn im Glauben weih'n? 

Sum Schluß noch dieſe Frage: Welche 
Bedeutung kommt der Kirche bei unſeren 
ſonntäglichen Gottesdieniten in ſolcher 
Frageſtellung zu? Nun, wenn wir auch 
alle erkannt haben, wie wir Gott dienen 
ſollen wollen, ſo wiſſen wir doch, 
daß r Getit willig, das Fleiſch aber 
ſchwach iſt. Wie oft geraten wir in Ver— 
geſſenheit und denfen nicht nur nicht an 
unjere Pflichten, fondern auch nicht am 
Dem dermaleinit fommenden Löhnungstag. 
te oft werden wir träge. Da last 
uns den Wert der jonntäglichen Andach— 
ten anerfennen. Bon ihnen gilt auch jeßt 
Das, was ich zu Anfang ſagte in vollem 
Maße: fie führen uns zu Gott. Sie er— 
innern uns an alles, was uns not tut, 
Damit iſt ja nicht gefaat, daß fie in ſich 
felbit aenug ind, denn hören und jagen 
it immer leichter als handeln, Doch es 
it ums berjtändlich, warum wir beim 
Wort „Gottesdienit“ zuerit immer an die 
Andachten in der Kirche denfen. Diejer 
Sottesdienit an den Sonntagen iſt im 
allgemeinen Gottesdienst eben das, was 
der Sonntag in der Woche. Hier ruben 
wir aus, bier erhalten wir Inſtruktionen 
für die Arbeit und auch Stärke. Darum 
können wir an diefem Gottesdienjt auch 
nicht ohne Schaden vorüber gehen. 

Und jeßt noch eins, aber dann ſchließe 
ich auch wirklich. Wenn ich den Nahmen 
eines Vortrages heute überichritten habe 
und vielleicht zu viel Ermahnungen ein— 
aeitreut habe, jo wußte ich anders mit 
dem Thema nichts anzufangen und ich 
denfe, e3 lag in der Natur der Tache. 
Wir haben auch in diefer Stunde Gott 
gedient. Wie, das werden unfere Ge— 
danken dermaleinjt offenbaren. Möchten 
fie für gut befunden werden. 

D. Paetkau. 


ie 


und 


Die drei Siebe 

Zum weiſen Sokrates kam einer ge— 
laufen und war voller Aufregung. 

„Höre, Sokrates, das mu, ich dir er: 
zählen, wie dein Freund —“ 

„Halt ein!“ unterbrach ihn der Weiſe; 
„bat du das, was du mir ſagen toillit, 
durch die drei Siebe geftebt?“ 

„Drei Siebe?“ fragte der andere vol: 
ler Verwunderung. 

„na, auter Freund, drei Siche! Laß 
ſehen, ob das, was dur mir zu jagen bait, 


durch Die drei Siebe hindurchgeht. Das 
erite Sieb it die Wahrheit. Hait 


du alles, was du mir erzählen willſt, ge— 
prüft, ob e3 wahr iſt?“ 
„Nein, ich hörte es erzählen und... .” 




















1930 


„So, fol Aber ſicher Haft du e3 mit 
dem zweiten Sieb geprüft . Es iſt das 
Güte. Iſt das, was du mir 
— wenn es jchon nicht als 
- fo doch wenigſtens 


Eieb der 
erzählen mwillit 
wahr eriviejen it 
gut 2" 

Zögernd jagte der andere: „Nein, das 
nicht, inte Gegenteil — * 

„Hm, hm!“ unterbrach ihn der Weis 
je, „lo laß uns auch das dritte Sieb noch 
amvenden und lab uns fragen, ob es 
notwendig tit, mir das zu erzählen, 
was Dich jo erregt!“ 

„Notwendig nun gerade nicht 

„Alſo“, lächelte der Weiſe, „wenn das, 
was du mir erzählen willit, weder wahr, 
noch aut, noh notwendig iſt, jo 
lab es begraben fein und belaste dich und 
mich nicht Damit!“ K. F. P. 

Wenn alles eben käme. 

Wenn alles eben käme 
Wie du gewollt es haſt, 

Ind Gott dir garnichts nehme 
Und geb’ dir feine Laſt, 

Wie wär's dann um dein Sterben, 
Du Menschenfind, beitellt, 

Du müßteſt gar verderben, 

So lieb war dir die Welt. 

Nun lädt eins nach dem andern 

Manch' ſüßes Band dir ab, 

Ind freudig kannſt du wandern 

Sen Himmel durch das Grab. 

Dein Zagen iſt gebrochen, 

Ind deine Seele hofft, 

Das ward jchon oft geiprocden, 

Doch ipricht man's nie zu oft. 
Eingefandt von Helene Hildebrandt. 


Umſchau 


Die Brüder, Aelteſter David 
Töws, Roſthern and’ Cornelius Klaſ 
ſen, Winnipeg ſind auf dem Wege 
nach Deutſchland zur Welt-Hilfs 
Konferenz. Des Herrn Segen be 
aleite fie, und Er kröne mit Seinem 
Segen alle Arbeiten, Beſtrebungen 
und Schritte der Slonferenz. Schade, 
dab Br. B. B. Janz nicht auch zur 
Stonferenz fährt, denn er aebört um 
bedinat bin als Leiter unseres Volkes 
in Rußland während der Sunger- 
periode ımd in der Musivanderungs- 
zeit der eriten ſchweren Zeit, jolange 
die Soviet-Negierung eine Zentral 
Organifation der Mennoniten dul 
dete, 

— Geſchwiſter Klaas Kröfer, In— 
man, Kanſas, der ja den Leſern be- 
fann iſt, beiuchte uns auf der Durch 
reife nach dent Weiten mit jeinen 
Kindern, um ihre Lieben in Alberta 
zu bejuchen. 

— Auch die alten Gejchwiiter Mar 
tin Dörfien, Meade, Kant. hielten tır 
der Nundichau an, begleitet von den 
Geſchwiſtern A. 2. Plett Girour, 
Man., und Johann E. Frieſen, St. 
Anne, Man. Geſchwiſter Dörkſen 
kommen ſchon von Ontario, und jetzt 
ſoll es weiter gehen nach Herbert, 
Sask., dan Alberta, B. E., Dallas, 
DOre., Californien und zum Ende Of- 
tober nad) Haufe. 


KRerreinondenzen 


Die Arbeit im Concordia Kranken— 
hanfe im Juli Monat. 

Im Laufe des Monats Juli durf- 
ten mir 35 Patienten im Concordia 
Krankenhauſe aufnehmen, von mel- 
chen 15 chirurgiſche, 6 medizinische 
und 14 Geburtsfälle waren. Bon 





diejen 35 Patienten waren 26 Er- 





Blennonitifcye Bund, sau 


wachſene und 9 Kinder. Ber Kon— 
fejlion nad) teilten fich die Batienten 
wie folgt: 33 Mennoniten, 1 Bapti- 
tin und 1 röm kath. 

Big jeßt iſt im Concordia Kran— 
fenhauje im Laufe ſeines zweijähri— 
gen Beitehens noc fein Sterbefall 
gewejen, außer emem premature 
Baby. 

Die oben angeführten Daten be 
weilen, dal; Gott den Anfang im 
größeren Maßſtabe gelegnet hat. Wir 
iind von Serzen danfbar, daß wir 
jest nicht nur Geburtshilfe, jondern 
auch Pflege in chirurgischen und me 
dizintichen Fällen leilten können. 

In dieſem Hauſe haben wir Bet 
ten fiir 12 Erwachiene, drei Kinder 
und 6 Babies, 

Auf dem eriten Flur tit die chirur 
atiche und die mediziniſche Abteilung: 
mit einem Zimmer von 2 Betten für 
Männer und einem Zimmer mit 3 
Betten für grauen. In einen jeden 
Zimmer bon diejen tit noch ein Kin 
derbett bineinzuitellen. Das Ope 
rationszimmer mit einem kleinen 
eleftriichen autoclave iſt ebenfalls auf 
dem eriten Flur. Unſere mennoni 
tiichen Merzte Drs. Gerh. Siebert, N. 
Claaſſen und N, Nenfeld haben das 
Operationszimmmer mit den nötigen 
Inſtrumenten und Beleuchtung aus- 
geitattet. 

Der deutiche Arzt Dr. H. Delfers, 
der erite Hausarzt, beweiſt jich eben 
falls als treuer Freund und Inter: 
ſtützer unſeres mennonitiichen Kran 
kenhauſes Concordia, wodurch er 
das Vertrauen vieler unſerer Men 
noniten erworben hat. 

Der zweite Flur iſt hauptſächlich 
fir Geburtsfälle: 3 Zimmer zu je 
2 Betten, ein Privatzimmer, 1 We 
burtszimmer und ein Kinderzimmer, 
Da vor einiger Zeit die Zahl der Ra 
tienten ziemlich aroi war und wir 
nicht geniigend Raum für Ddiejelben 
batten, mußten die Schweiten ihr 
Zimmer fir die Kranken abtreten 
und fiir eritere wurde dann in einem 
Nachbarhauſe ein Zimmer gerentet. 

Wertvolle Hilfe haben wir von 
mehreren Frauenvereinen in Canada 
und den Bereinigten Staaten erbal- 
ten, auch haben die in der Nähe von 
Winnipeg wobhnenden Farmer reich 
lich Lebensmittel an uns geichieft ud 
von einzelnen Freunden find aeichät- 
te Seldipenden eingefommen. Wir 
möchten allen lieben Sebern biermit 
den beiten Danf ausdrücken und ein 
„Vergelt's Gott“ zurufen. Eine Li— 
ſte von Spenden wird ſpäter in der 
Rundſchau erſcheinen. 

Gegenwärtig ſind folgende Schwe 
ſtern an der Pflege der Kranken be 
teiligt: Martha Unruh, Marie Hilde 
brand, Agathe Klippenitein und 
Schreiberin dieſes. 

Schweſter Sara Koop, melde fait 
2 Sabre dem Aranfenbaufe Concor- 
dia vorgeitanden hat und den ſchwe— 
ren Anfang durchmachen mußte, wur 
de gezwungen, noch einmal ihr Stu 
dium aufzunehmen, um als Schwe- 
iter regiitriert zu werden. Wir wer 
den daher ihre Hilfe wohl einige 
Jahre entbehren müſſen. 

Unſere Haushaltsſchweſter Tina 
Koop iſt gegenwärtig bei ihren El— 
tern in Ontario auf Ferien. Als 
Aushilfe iſt auf dieſe Zeit Schweſter 
Marthas Schweſter, Eliſabeth Unrub? 
herangezogen worden. 

Am 13. Juli wurde das Haus, 
welches wir ſei dem 15. Juni bewoh 


nen, eingeweiht. Eine nette Anzahl 
Freunde des Krankenhauſes Eoncor- 
dia hatten fich zu dieſem Feſte einge: 
funden, was für die Verwaltung, To 
auch für die Schweitern recht ermuti— 
gend war. Ein ausführlicher Bericht 
iiber dieje Feier iſt bereit3 in der 
Menn. Rundichau erichienen. 

Auch fernerbin das Mennonitiiche 
Krankenhaus Concordia der Fürbitte 
und Mithilfe unferer werten Freun— 
de von nabe und ferne empfehlend, 
verbleibe ich 

nit herzlichen Gruß 

Schweiter Magdalene Wiebe. 
Winnipeg, den 9. Auguſt 1930. 
720 Beverley St. 

Coaldale, Alta., 
den 12. Muguit 1930. 

Möchte gerne meine zwei Kinder, 
Johann 5 Sabre alt und Nafob 3 
Sabre alt. die ſich zeitweilig bei Bru 
der Abrabam A. NickelBorden, Great 
Deer, Sasf. auf der YJarın befinden, 
zu mir nach Coaldale, Alta., baben, 
Da ich micht vermögend bin, Telbit 
eine Reiſe dorthin zu machen, fo wür 
De vielleicht jemand, der don Sask. 
nach Alberta in dvieſem Sabre ber 
kommen Sollte, mir Dielen Liebes 
dienſt erweiſen und meine zwei Kna 
ben zu mir nach Coaldale bringen. 

Bemerke noch, daß meine liebe 
Gattin Wanda leider ſchon zwei Jah 
re in Battleford in der Anſtalt ſich be 
findet. Fir den Liebesdtenit im Bor 
aus den beiten Danf. 

Grüßend Sacob J. Wiebe. 
Bor 164, Koaldale, Alta. 

Rroofdale, Man., 
den 10. Aug. 1930. 
Im Leiden. 

Inter himmliſcher Vater, der ums 
in Jeſus Chriſtus, unſern herrlichen 
Heiland von Ewigkeit geliebet hat, 
der Seine Kinder auch oft auf lichte, 
ſonnige Höhen führt, wo ſie dann in 
froher Anbetung Seine herrliche Nä 
he erleben dürfen, führt Seine Kin 
der auch durch die Tiefen der Leiden, 
„denn durch Trübſal hier, geht der 
Weg zu Dir“. So hat der Herr auch 
in Seiner wunderbaren Gnade, un— 
ſere lieben Geſchwiſter Jakob Löwens, 
Prediger, Moore Bark, in die Lei— 
densſchule gezogen. Der liebe Bru 
der liegt bereits einige Wochen im 
Brandon Krankenhauſe ſchwer krank 
darnieder. Die Aerzte waren eine 
Zeitlang über ſeine Krankheit nicht 
ganz im klaren, aber in letzter Zeit 
ſind ſie der Anſicht, daß es ein alter 
Fehler iſt, den der liebe Bruder ſich 
zugezogen bat durch einen ſchweren 
Fall, den er vor 2 Jahren erlitt, als 
er vom Boden fiel. Es ſoll in den 
nächſten Tagen zu einer ſchweren 
Operation kommen. Der Herr bel 
fe ihm und führe ihn freundlich nad) 
Seinem beiligen Willen. Der liebe 
Bruder empfiehlt ſich der Fürbitte 
aller Kinder Gottes. 

Grüßend Johann Penner. 


Dentſch- Wymyſchle, Polen, 
den 20. Juli 1930. 
Serzlihe Grüße aus der Ferne! 
Ich will Euch, liebe Leſer, wieder 
ſo manches berichten, was hier bei 
uns vorkommt. Wir hatten eine 


ziemliche Zeit ſehr trockenes Wetter, 
und es wurde auch alles jehr welf, 
am metiten Titten die Kartoffeln. Vom 
27. Mat bis zum 13. Juli haben mir 
feinen Regen aebabt, aber gegenwär— 





tig haben wir ſchöne Regenſchauer ſo— 
dab die Kartoffeln ſich ſchön erholt 


haben. Die Roggenernte iſt ſchon be: 
endigt, nur das Sommergetreide 


ſteht noch auf den Feldern. Die Ern- 
te ijt mittelmäßig, eg gibt verſchteden. 
Vom polnischen Morgen von 3—19 
Meter, 100 Stilo den Meter, 2 polnt- 
ſchen Morgen gleichen 3 amterifani- 
ihen Ader. Kirichen haben wir die» 
jes Jahr in reibem Maſſe erba!ten, 
jo dal; die Kaufleute nicht was dafür 
zahlen wollen. Es werden viele Kir: 
Ichen auf den Baumen zunichtege— 
ben, jo dab, was der Landmann zum 
Verkauf bat, alles einen Spottpreis 
bat und was er fauft, alles teuer be» 
zablen ſoll. Der Acdersmann zieht 
den Kürzeſten. 

Zu berichten iſt, daß der alte Onfel 
Peter Bartel Deutſch-Zitzke aeitorben 
it. Sein Leiden war Aſthma. Das 
legte Jahr bat er ſchon müſſen drin: 
nen bleiben und war an das Bett ge: 
feſſelt. Gr bat auch eine Tochter 
Lydia in Kanada, wobl in Ontario, 
Ihr Mann tt ein Herr Bergen. Ihr 
Vater iſt alt geworden 85 Ihre, 1 
Monat und 10 Tage. 

Das zweite Ereignis iſt, daß un 
ſer Onkel Heinrich Wohlgemuth auf 
Alfons die mühevotle Erde verlaſſen 
bat. Wie ich ſchon in meinen legten 
Bericht bemerfte, daß er ziemlich 
ichlecht darnieder laa. Seinen legten 
Schlaganfall erlitt er an Tage dor 
Ditern, wobei er aus dem Bett ge: 
fallen war, dann fand ich Nieren» 
ſtein hinzu, jo dal alle ärztliche Sit 
fe umſonſt war, nur foviel, dal Sie 
ihm Linderung verichafften, dal die 
Schmerzen nicht jo groß waren. Yu 
fett geſellte ſich zu dieſem noch die 
Waſſerſucht und Waller bein Horzen, 
lo dab; der liebe Onfel von Oſtern bis 
zum 18. Juli an das Bett gebunden 
war, aber nicht im Lieaen, ſondern 
im Sißen die Zeit zubrinaen mußte. 
Nur die legten 24 Stunden vor ſei 
nem Abicheiden lag er. Sein Ster: 
ben war ein ſehr rubiges. Kurz vor 
dent Tode hatte er noch aebetet, und 
dann den Geiſt ausgehaucht, ohne ein 
Wort zu jagen. Die Begräbnisfeier 
fand statt am 18. Juli 2 Uhr nadı- 


mittags in feiner Wobmung, wozu 
auch viele erichienen waren, Im 
Trauerhauſe ſprach Melteiter Peter 


Natzlaff iiber Hiob 5, 17, Sprüche 3, 
12 und 2. Tim. 4, 18 und anf dem 
Friedhof ſprach Prediger Johann 
Schmidt 12, —3 und 10 —ã11 und 
den 13. Vers. Der Geſangchor ſang 
ſchöne Lieder. 

Zu bemerfen iſt now, daß der lie- 
be Onfel als Diafon in der Gemein— 
de diente und als Sonntagsichulleb 
rer tätig war und viele Kinder 
zum Heiland bingewiejen bat. Er 
erbält jet den Lohn dafür von um: 
ſerm Serrn und Heiland, wie es in 
Daniel 12, 3, verheißen tit. Alt ge: 
worden iſt er 609 Nabre, 1 Monat 
und 9 Tage. Unſer herzliches Bei- 
leid der trauernden Familie. 

Br. Daniel Schmidt, Alfons, läßt 
durch mich alle, die ibn fennen und 
fich feiner noch erinnern, berzlich grü— 
Ben. 

Zu bemerfen tit noch, daß unſere 
Gemeinde zu Deutih Wymyſchle ei— 
nen Mbgeordneten zur Mennoniten 
Welt:Konferenz nah Danzig ſenden 
wird, namlih Br. Guſtav Rablaff. 

Zum Schluß noch einen Gruß an 
alle, die ſich unfer erinnern. 

Ericht und A. Ratzlaff. 





Wehrlofen wird im Bunbes-Bernfungs- 
gericht Bürgerrecht zuerfannt, 

Vor dem Weltkrieg wurde Mennoniten 
und andern Wehrlofen ohne irgend wel— 
den Rückhalt Bürgerrecht bewilligt in den 
Vereinigten Staaten. Jedoch jeit dem 
Kriege haben Nichter in vielen Fällen 
Wehrlojen die Bürgerpapiere verweigert. 
Dean ftellte Fragen an den Bewerber, die 
dbemfelben das Berjprechen abforderten, 
daß er, wenn dazu aufgefordert bon der 
Negierung, er bereit fei, zur Verteidigung 
des Landes die Waffe zu nehmen und 
Menichen zu töten. Ein wirflich wehr— 
lofer Chriſt fonnte natürlich ſolch ein 
Veriprechen nicht geben. So wurde fol- 
den Berfonen ſodann das Bürgerrecht 
beriveigert. 

Mehrere folche Fülle wurden an das 
höhere Gericht appelliert. Unter dieſen 
find zu nennen Mi Graber von Bluff— 
ton, Ohio, eine Mennonttin, Douglas 
Elyde Meintofh, Profeſſor der Theologie 
in Wale Univerfität und Marie Mverill 
Bland, eine kanadische Krankenpflegerin. 
Die legten zwei Fülle wurden am 30. 
Juni entjchieden, und zwar zu Gunjten 
der Bewerber. 

Durch diefe Entfcheidung it e3 wohl 
feftgeitellt, daß jolchden, die des Gewiſſens 
halber ſich nicht an Krieg beteiligen kön— 
nen und fich Daher weigern zu verſpre— 
hen auf Befehl der Regierung Waffen 
au gebrauchen, um Gegner der Regierung 
zu töten, das Bürgerrecht deshalb nicht 
vorenthalten werden darf. 

. Diefes iſt ein Sieg für Gemiffensfrei- 
heit, die ja prinzipiell ganz befonders ge= 
ſchützt und berücdjichtigt wird in unferm 
Lande. Treue Bürger find wehrlofe Chri— 
ften ja immer geweſen. Durch Ddiejen 
erneuten Schuß des Gewiſſens werden 
Mennoniten und andere wehrlojen Chris 
ften gewiß nicht weniger loyal jein gegen 
unfer großes Land. 

(Harold) 
Philadelphia, Ba. 

Lieber Bruder Kröker! 

Friede aum Gruß! — Diesmal habe 
ich eine befondere Miſſion zu erledigen. 

Ceit ca. 6 Wochen bin ich auf einer 
Befuchsreife durch die Staaten mit einem 
Bruder G. VBeuttler aus Ihringshauſen 
bei Kaflel, Deutichland. Er iſt 4% Jah— 
re auf dem Miflionsfelde in Siidamerifa 
als Miſſionar der Georg Müller Miſſion 
tätig geweſen. Während die Beziehungen 
der engliichen Brüder zu den deutichen 
immer noch mangelhaft find, haben die 
deutichen Brüder eine eigene Miſſion in 
Eid Amerifa gegründet, die aber unter 
großen finanziellen Schwierigkeiten ar 
beitet. Sein Wrbeitsfeld liegt in der Ge— 
gend, die von unfern Glaubensbrüdern 
aus Rußland befiedelt wird (Nord Ar— 
gentinien, Baraguay und Tiid-Brafilien). 
Auf feiner legten Reiſe, von der er im 
März I. J. zurüdfehrte, hatte er Gele 
genbeit, unſerm Volfe dort das Wort Got— 
tes zu verfündigen. Br. Beuttler befigt 
eine Anzahl fehr guter Empfehlungen aus 
Deutſchland und Süd-Amerika unter ans 
derem auch bon Br. Jacob Kröker aus 
Wernigerode, den er fehr gut fennt. Er 
war mit General von Biehbahn jehr gut 
befreundet. 

Wir haben den Oſten teilweife bereiit 
und möchten, fo der Herr will, die Rei— 
fe über den Weften und Canada aus- 
dehnen. Darum babe ich nun eine Bit- 





ennonitiſche Nundſchau 


te an Dich, lieber Bruder. Kannſt Du 
uns Dort eventuell behilflich jein, indem 
Du uns den Gemeinden empfiehlit? Könn- 
teit Du mir einige Adreſſen aus den 
Staaten, weſtlich ausfchlieglihd an Indi— 
ana nad Fort Wanne zu jchiden auf fol— 
gende Adrefje: A. M. Fröfe, 4312 Ar- 
lington, Fort Wayne, Ind. Sch würde 
Dir jehr dankbar fein. Der Herr jegne 
Did! 

Wir erivarten nichts als Fürbitten und 
freiwillige Kollekten. Wir nehmen alles 
aus des Herrn Hand, teil dies reine 
Glaubensſache iit. 

In Liebe Dein im Herrn verbundener 

U. M. Fröſe. 





Diefen Brief erhielt ich vor ungefähr 
10 Tagen. ch gab ihn Br. N. N. Hie 
bert zu lejen, der fich allgemein günitig 
über jolchen Beſuch ausſprach. Es war 
aber nichts abjchliegendes. Wir haben 
ja auch jo viel Gelegenheiten, Miſſionare 
uſw., zu hören. Br. Siebert meinte aud), 
daß es wichtig jein würde, über die Ver— 
bältnilffe aus jener Gegend, wohin une 
fere Wennoniten ziehen, direkte Mittei- 
lungen zu erhalten. 

Den Br. U. M. Fröſe fenne ich aus 
Rußland als einen tüchtigen Lehrer und 
erniten Chriſten. Er fam etwas ſpäter 
als ich über Ktonftantinopel nach Ameri— 
fa. In dem Verlagswerft der „Church 
of God“ in Indiana fand er Verdienit 
und Wrbeit. Dann ftudierte er Weiter 
und arbeitet gegenwärtig jedenfalls im 
Werk des Herrn. Er ijt unbedingt ver: 
trauensmwürdig. 

Miſſionar Beuttler fenne ich nicht. Ja— 
fob Siröfer, der ihn empfiehlt, kennen 
wir. Die Miffion von Georg Müller iſt 
ohne »iveifel auch vertrauenswert. Gene— 
ral Biebahn ijt als Gottesmann- in 
Deutjchland und darüber befannt, ich ha— 
be ihn auch perjönlich fennen gelernt. it 
ſchon geitorben. 

Ich dachte, e3 dürfte nicht jchaden, 
wenn das auch öffentlich geſagt würde. 
Rede Gemeinde hat ja dann ihren Wil: 
len. 

A. Kröfer. 


Türhüterinnen! 








Zur Zeit der erſten chriftlichen Gemein 
den, jo wird uns erzählt, tvar es das 
Amt der Diakonifjen, als Türhüterinnen 
an den SKirchtüren zu ftehen, um den 
Fremden ihre Pläße anzuweiſen und den 
Verkehr zwiſchen denjelben und den Bi- 
ichof zu vermitteln. Diakoniffin kann 
nicht jede fein, aber Türhüterin an dem 
Eingang zur Kirche Chrifti fein und die 
fremden, befonders die Schwachen und 
Kinder an einen Plaß führen, wo fie Lie- 
be zur Kirche lernen und in Verkehr mit 
dem Hirten und Biſchof ihrer Seele kom— 
men können, da3 darf wohl jede. — Tür— 
hüterinnen an dem Gingang zur Kirche 
Ehrifti fein dürfen, in allerlei Liebesdienft 
an Schwachen und Elenden, iit ein feli- 
ger Franenberuf — aber noch in ande- 
rer Weiſe hat der Herr den rauen ein 
twichtiges Türhüterinnen-Amt angetvieien. 
Haben die Mütter nicht ein folches über- 
nommen an den Herzen ihrer Kinder, von 
dem Augenblid an, ala Gott ihnen diefe 
Kleinodien zur Hut anvertraute? — Co: 
bald das Seelenleben des Kindleins fich 
entfalten will, fobald der Geiſt in den 
erften Lauten der Sprache nad Ausdrud 
drängt, bat eine Gott fürdhtende und ihn 
liebende Mutter, den heiligen Wächter» 


dienft an dem Herzen ihres Kindes an- 
zutreten. Und wie das Kind zunimmt 
an Alter und Erfenntnis, in dem Maße 
wird das Türhüterinnengmt der Mütter 
immer wichtiger und bedeutfamer! Mit 
dem Ernſt und Scharfblid der treuen Lie— 
be wacht fie gleichjam an der Herzens- 
pforte des Kindes umd merkt mit Sorg- 
falt auf das, was dort ein- und ausgeht. 
Der Mütter Türhüterinnenberuf ift jo 
hoch und heilig, wie das Diakonifjenamt. 
Du mußt ziehen, mein Bemühen 
it zu mangelhaft; 
Was ihr fehle, jpürt die Seele, 
Aber du haft Kraftl 2. Kor. 12, 9. 
Weckt ihr einander aus der Ruh, 
Daß niemand ficher jei? 
Nuft ihr einander fleißig zu: 
Seid wader, fromm und treu? 
— „Für Dig!“ 
Gingejandt von Helene Hildebrandt. 


An die Rundſchau! 


Ich wünſche dem Editor und allen 
Nundichaulejern viel Freude bon oben. 
Der Heiland wird bald fommen. Glaubjt 
du an ihn? — Alles Erjchaffene ijt zur 
Ehre und zum Dienjte Gottes da. Soll 
dies aber in rechter Weiſe geichehen, jo 
mus in dem großen Weltall eins dem 
anderen ſich dienjtbar eriveijen, und das 
finden wir auch auf'3 Schönfte darge- 
itellt. Sonne, Mond und Sterne, Wol- 
fen, Luft und Winde, Das Trodene und 
das Waſſer, Pflanzen und Tierwelt — 
eins dient dem anderen. Dasjelbe Bild 
zeigt ſich auch auf dem Gebiete ber 
Menjchheit, ob willig oder unwillig, ob 
bewußt oder unbewußt, einer jteht dem 
anderen mit feinem Können und mit ſei— 
nen Gaben zur Verfügung. Ob Arbeit— 
geber oder Arbeitnehmer, ob Käufer oder 
Verfäufer, ob Lehrer oder Schüler, einer 
dient dem anderen. — Dasjelbe foll ſich 
in biel edlerer Weife in der Gemeinde 
des Herrn zeigen. Cie foll verfündigen 
die Tugenden des, der fie berufen hat von 
der Finjternis zum Licht. Cie ſoll Gott 
dienen. Das kann und foll in rechter 
Weife geichehen, wenn in der Gemeinde 
einer dem anderen dient. — 

Sehen wir uns eine Maſchine au, 
Amel und Aufgabe derfelben ift, ihrem 
Vejiter zu dienen, Dazu aber ijt er- 
forderlich, daß Räder und Niemen, Wel- 
len und Walzen ineinandergreifen und 
einander dienen. Sobald eine Borrich- 
tung ihren Dienft verfagt, ijt die ganze 
Machine dienitunfähig. Steht's nicht To 
mit der Gemeinde des Herrn? Nur dann 
fann bei derfelben von einem wahren 
Sottesdienft die Nede fein, wenn ein 
Glied dem anderen in demütiger Liebe 
dient. Die gegenfeitige Dienftleiftung im 
Neiche Gottes heißt fo viel, als dem an— 
deren mit all feinen Gaben und Kräften 
zu Gebote ftehen. Sollen wir fo wie 
unfer eigenes Wohl auch nicht das Wohl 
des Nächiten im Auge haben? Gibt es 
auf diefem Gebiete, ſowohl in irdifcher 
als in geiſtlicher Beziehung, nicht viel zu 
tun? Wieviel Seelen und Leibesnot 
jtarrt uns heutigen Tages entgegen? Wir 
find alle des wahren Bruderdienites be= 
dürftig und haben ihn deshalb auch an— 
deren angedeihen zu laffen. 

Der gegenfeitige Dienft ift eine jelbit- 
berleugnende, demütigende Arbeit. Das 
Leben Jefu galt dem Dienfte der Menſch— 
beit. Wie tief wir hinabfteigen müffen, 
um einander in rechter Weiſe dienen zu 
fönnen, lehrt uns das großartige Bei- 
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fpiel der Fußwaſchung (Bob. 18, 1— 
15). Viele Gemeinden haben dieſes Bei- 
fpiel zur Seite geitellt und Kinder Got⸗ 
tes heutigen Tages gleichen dem Petrus 
und fagen: nimmermehr follft du mir die 
Füße wachen, oder, Bruder, ich foll dir 
die Füße wachen! Jeſus wird am jüng« 
ften Tage auch nicht jagen: So. haft du 
aud feinen Teil an mir. Diefer Dienft 
wird bon unferem Herrn im höchiten Sin« 
ne bewertet und der Lohn in der Ewig— 
feit wird jehr darnach bemeſſen erden. 
Großer Lohn wird für ſolche Liebe im 
Namen Jeſu verheißen, dagegen auch eine 
erichredende Strafe für Lieblofigkeit ans» 
gedroht. — Die göttlihden Gaben zeigen 
fi in der verfchiedenartigiten Weife un— 
ter den Gläubigen und Gott bat in ſei— 
ner Weisheit jedem fein Maß zugeteilt. 
Wo deine Gabe liegt, da liegt auch deine 
Aufgabe. Am Körper haben mir bers 
jhiedene Glieder, jedes Glied feine Gas 
be und dem entiprechend feinen Dienft. 
E3 wäre verfehlt, wenn das Ohr fehen, 
da3 Auge hören, der Fuß greifen, bie 
Hand gehen wollte. Ebenſo verfehlt, 
wenn wir einen Dienft übernehmen, wo— 
zu Gott feine Gaben gegeben hat. Jedes 
Glied und jeder Mann an dem rechten 
Plate. Und nur als Verwalter unferer 
Gaben jollen wir dienen. Wir Haben 
nicht das Necht nach eigener Willfür da— 
mit umzuaehen, fondern fie al3 ein vom 
Herrn anvertrautes Gut zu behandeln. 
Ws folche fordert der Herr Rechenschaft. 
Luk. 16, 2; Matth. 25, 14—-80. 

„Bas der Menſch ſät, das wird er 
ernten.“ Gal. 6, 7. 

Ein Rundichaulejer. 
3u ©. Wall’ „Bemerkungen“, 
Rundſchau No. 31 vom 30. Juli 

Ganz recht haben Sie: Gin Gedicht, 
deflen Sinn id in mehreren Monaten 
nicht ergründen fann, nenne ich auch taft- 
los. Doch hätten Sie nachgedacht, jo 
hätten Sie unter „Sandalen“ und „Leins 
wand“ die traditionellen mennonitifchen 
„Schlorren“ und das blaue „Boomwolls— 
tih“ veritanden, mithin auch begriffen, 
daß feine bejondere Zeitperiode gemeint 
var, wie etwa die Nachfriegsjahre, alte 
mennonitifche Genügſamkeit und Heute 
Modefucht find — vielleicht etwas zu dras 
ftifch für Sie in dem Gedicht zum Aus— 
druck gebradt. 

Ein Gedicht, das in Humoriftifcher 
Weife Zuftände befritelt, erheiicht feine 
Unterfchrift, niemandem kann daran et— 
was liegen. 

Ach glaube, es ift nicht immer gut, et» 
was zu fagen, nur um etwas gefagt au 
haben. Legen Sie, Herr Wall, die Sar 
che bitte jeßt ad acta. 

B. Warfentin. 


Dank und Mahnung. 


Drei Monate find bereit3 verflofien, 
feit wir Canads Boden betraten und im— 
mer noch ftehe ih als Schuldner da, ins» 
dem ich da3 nicht ausſprach, mas mich 
innerlich drängte. Möchte mich hiermit 
nun meiner Echuld entledigen, indem ich 
niederfchreibe, was mich beivegt. 

Zuerſt möchten wir — meine Familie 
und ich — unfern herzlichen Danf aus. 
ſprechen. Die größte Ehre gebührt ja 
unferm himmlischen Vater, der uns auf 
unferer großen und langen Neife immer 
ſichtbar und fühlbar nahe war, doch möd- 
ten wir aud) dem Lande, das uns auf» 














an 




















1930 


genommen bat, den Dank nicht fchuldig 
bleiben. Wir danken der fanadifchen Re— 
gierung dafür, daß mir eine neue Hei— 
mat finden durften, die wir jo zwiſchen 
Himmel und Erde ſchwebten. Wir dan 
fen der mennonitifchen Board für ihre 
tatfräftige Mithilfe. Wir danken allen 
denjenigen, die fich für uns veriwendet ha= 
ben, um uns hinüberzubolen. Wir dan= 
fen allen, die die Herzen der hiejigen Ein— 
wohner durch ihre warmen Artikel und 
Aufrufe in den Zeitungen verfudhten für 
die Mithilfe zu entzünden. Wir danken 
Euch, Brüder, die hr nicht unterlaffen 
habt, in Euren Neden und Aniprachen 
Eure Zuhörer anzufeuern für eine gute 
Sade. Wir danken Euch, Schweitern, 
und allen Spendern und Gebern für die 
Liebesgaben, die Ihr gegeben. Wir dan— 
fen Euch, Geſchwiſter, für die vielen Ge— 
bete, die Ihr für uns emporgefandt. Wir 
danken Dir, liebes, altes Mütterlein, die 
Du vielleicht nur noch fonnteit im Lehn— 
ftuhl figen und Deine jchon zitternden 
Hände emporheben zum Gebet. Du mein- 
teft, Schon nichts helfen zu können und 
vielleicht Haft Du am meiften beigetra- 
gen zur Nettung etlicher Taufend, Der 
Herr bvergelte einem jeden aus Geiner 
Fülle, was er getan hat einem dieſer Ge— 
ringiten. 

Da die Rundihau auch in Deutichland 
gelefen wird, fo möchte ich unfern Dank 
auch dorthin hinüberjenden. Wir dan— 
fen dir, liebes, deutjches Neich für das 
Große, für das Edle, das du an uns ge— 
tan haft. Kindeskindern wird es noch er- 
zahlt werden von dankbaren Großeltern, 
wie fie dort (vor Moskau) im Elend wa— 
ren und tie fie dort errettet murden. 
Die Namen und die Tat der damaligen, 
deutfchen Vertreter werden unferem Gei— 
ftesauge wohl immer vorſchweben. Wir 
danken auch dem Manne, der wie ein 
Niefe dafteht und Niefenarbeit tut für 
fein Volt mit viel Weisheit und Energie 
und Liebe. Wir haben Gelegenheit ge— 
babt, ihn und feine Arbeit auch nur teil- 
weiſe fennen zu lernen und rufen hiermit 
allen Mennoniten zu: „Prof. Benj. Un- 
ruh Steht auf dem Posten!“ Feſt und treu! 
Betet für diefen Mann und danfet für 
folhden Mann! Wir danfen auch dem 
lieben, jungen Bruder Joh. Klaſſen in 
Süd-Deutfchland, der durch feine Rund— 
reifen und Vorträge biel für uns getan. 
Herzlichen Dank der „Mifftonsanftalt Bu— 
kowine“ und der Geſellſchaft „Licht im 
Oſten“ in Wernigerode. Ihr habt regen 
Anteil genommen an unſerm Schickſal. 
Gott vergelte es! Dem ganzen, lieben, 
deutfhen Volk danken wir herzlich und 
innig für die herzliche Teilnahme, die uns 
zuteil wurde, Wie habt Ahr es ber- 
ftanden, uns Eure liebe Heimat in recht 
furzer Zeit auch zur Heimat zu machen. 
Wir werden e3 nie bergefien. Woran 
hatte man dort nicht gedacht. Alles war 
da. Waren wir dankbar genug? Ber: 
gebt es und, wenn nidtl Wir danken 
auch dem ganzen, lieben Perfonal bon 
Sammerftein, wo wir vom 10. Dezember 
1929 bis zum 8. April 1930 meilten, für 
all die Liebe und Freundlichkeit und Nach— 
fit. Mit aufrichtigem Abſchiedsſchmerz 
fhieden wir am 8. April von Hammer: 
ftein und am 15. April in Hamburg von 
— Deutihland. Nur noch die Erinne- 
rung iſt uns geblieben, aber — eine liebe. 

Nun no ein Wort an meine Mitge- 
fährten! 

Brüder, Schiweftern, freunde, two feid 
hr alle geblieben? Xaufende von Mei« 


Mennonitifche Bundfchan 


len trennen biele bon einander, die eine 
eitlang fo gedrängt beifammen mohnten. 
Verſchiedene Wege hat der Herr uns ge- 
führt, die wir alle von Haufe aus ein 
Biel im Auge hatten. Ein und Diejel- 
be Frage beſchäftigte uns, ein und die— 
felbe Not umgab uns, ein und diefelbe 
Gefahr bedrohte uns und auch denjelben 
Gott bejtürmten wir in unjerer Angit. 
Wie waren wir dazumal jo enge verbune 
den. Wie haben wir den Thron der Gna— 
de bejtürmt. Lieber Lejer, erinnerit du 
dih noch der Stunden deiner Angſt? 
Weißt du noch, wie es war? Denkſt du 
noch an jene Nächte, wo du fo unfanft 
aufgeweckt wurdeſt, wo du vielleicht ſchon 
zum vierten Mal durchfucht wurdeſt? Be— 
ſinnſt du dich noch, wie dir zu Mute war, 
ala man einen deiner Stubengenoffen mit 
nahm und du nod einmal überbliebit? 
Was verſprachſt du in jener Nacht? War 
es dein umbelehrtes Herz, war es ein 
Teil deines Berdienjtes in der Zukunft, 
war e3 ein Verwenden deiner Zeit für 
den Herrn, die du erjt immer für Dich 
berbraudht, waren e3 vom Herrn verlie- 
hene Pfunde, die bis da im Schweihtuch 
gelegen? ch habe mich herzlich gefreut, 
dat dort Männer laut zu Gott ſchrieen, 
die borher nicht gerne beten wollten. Sie 
befolgten die erſte Hälfte, nachdem Gott 
die Mitte erfüllt Hat. O wie find mir 
fo vergeßlihd. An der Not rufen wir 
Gott an und wenn Er uns geholfen, ver— 
geilen wir Ihn zu preifen. Vergeſſen? 
Ya, wir vergejien es einfach. Daher er— 
innert uns der Herr durch fein Wort und 
feinen Geift daran. In der Not ver— 
fpreden wir dem Herrn auch biel und 
wenn's ans Einlöfen fommt, sind wir 
ſchnöde genug mit Ihm zu handeln. Es 
beißt bier aber in Bi. 50, 14: „Opfere 
Gott Dank und bezahle dem Höchiten dei— 
ne Gelübde.“ Die Sade iſt ernit und 
heilig. Wir follen Gott gegenüber nicht 
Schuldner bleiben. Das jagt auch der 
weile Prediger Salomo, PBred. 5, 3: 
„Bas du gelobeit, das halte.“ Es han— 
delt fich hier auch nicht nur um einen 
Dank mit den Lippen, fondern mit dem 
Leben. Es heißt bier: Opfere Gott Dank 
und ein Opfer koſtet etivas. 

Doch nicht nur follen wir Gott danken, 
um etwa unfer mahnendes Gemiffen los— 
zumerden, fondern e3 beißt am Schlufie 
des erwähnten Pialmes: „Wer (Gott) 
Dank opfert, der preifet mich und da iit 
ber Weg, dab ich ihm zeige das Heil 
Gottes.” Gott preifen und felber dabei 
glücklich merden, das ift der doppelte 
Zweck des Dankopferns und dann fommt 
noch das Schönfte. Gott will uns noch 
eitvas zeigen. Er will uns nicht auf der 
Stufe ftehen laſſen, auf der wir jtehen, 
Er till fich uns immer mehr offenbaren 
als ein liebender Vater, damit wir Sei— 
ne Liebesabfihten immer mehr erfennen. 

Oder haben wir nicht Urſache zu dan— 
fen? WBiclleicht nicht den Mut? Iſt viel- 
leicht jemand nicht zufrieden mit feinem 
Loſe? Warft du, Bruder, vielleicht ge— 
wöhnt zu befehlen und nun follit du ge— 
horchen? Die Kinder Iſrael wollten im- 
mer zurüd nach Aeghpten, me a's mal 
nicht ganz alatt ging. Yu den Fleiſch— 
töpfen. Collte am Ende jemand zurüd- 
gemollt haben zu den Kleifchtöpfen Ruß— 
lands, wenn's wo bapperte? Mein Bru— 
der ſchreibt mir aus Rußland, es jei in 
den Töpfen nur noch Pferdefleiich und das 
nicht zur Genüge. Und denken wir an 
das Elend ber Berbannten in Rukland, 
wie viel Urſache haben wir da zu danlen. 





Viele von Jenen waren im Herbft mit 
uns vor Moskau und nun feht einmal den 
Unterſchied. Sind wir beffer als fie? 
Wir fündigen, wenn wir unzufrieden find. 
Aller Anfang ift ſchwer und fo auch bier. 
Neue PVerhältniffe, neue Gewohnheiten, 
neue Sitten. Alles anders, als wir es 
fennen, und da follen wir uns nun hin 
einzwängen? Das fällt uns Alten be— 
ſonders fchwer, nicht wahr? 

Aber nicht alles ift neu. Wir haben 
denjelben fürforgenden Bater, wir haben 
dasſelbe alte Wort, denjelben Tiebenden 
Heiland, denfelben Heiligen Geiit, der 
uns das Wort mahnt: „Pflüget ein neu— 
e3 und fäet nicht unter die Heden.“ Kin— 
der Gottes! Unfer Leben und Sein, ge— 
bört Seju allein, auf dem Brandaltar 
will Er es ſchauen. Laſſet uns treu fein 
als Haushälter Gottes. Treu dort, 100 
der Herr uns bingejtellt hat. An der 
Welt iſt's dunkel, Leuchten müſſen wir, 
du in deiner Ede, ich in meiner bier. 
Können wir nicht ein Leuchtturm im Mee— 
re fein, jo dürfen wir doch ein ftilles, 
fleines Lämpchen fein in einjamer Kam— 
mer, wo das erjte, ungeſehe Werf der 
Erziehung beginnt. Hier wäre noch viel 
Darüber zu jagen, doch ich laſſe ein Lied 
weiterreden und den Schluß machen, wel— 
ches ich in Oſtpreußen auf einer Miſſions— 
ftunde als Solo vortragen hörte von Pr. 
Hafjenpflug. Seine Tochter Urjula hat 
es mir abgejchrieben: 


Deine Miffion. 
Von E. Gebhard. 
Kannſt du nicht ein Schiff regieren 
Auf dem hoben Ozean, 
Noch das Nuder Fräftig führen 
Als ein fühner Steuersmann; 
Kannit du doch in andern Dingen 
Auf dem Schiffe müßlich fein, 
Wenn die Mannihaft unter Singen 
Zieht die Segel auf und ein. 
Kannſt dur nicht wie Adler fliegen 
Auf die höchſten Bergeshöh'n, 
Noch dich in den Lüften wiegen 
Trillernd wie.die Lerche ſchön; 
Magit du dennoch fröhlich wallen 
Dieſes Erdental entlang, 
Dat die Kleinen mit Gefallen 
Hören deinen Lobgefang. 
Kannit du nicht mit vollen Händen 
Bieten Silber oder Gold, 
Noch den Armen ringsum fpenden, 
Was du gerne mohl gewollt, 
Wirſt du doch ein Scherflein finden, 
Das du gibft von Herzen gern, 
Dazu kannſt du froh verfünden, 
Wie man reich wird in dem Herrn. 
Blüht dir nicht ein Erntejegen, 
MWogend auf dem meiten Feld, 
Neigen fich dir nicht entgegen 
Schwere Garben ungezählt; 
Kann die Ernte doch gewähren, 
Dir des Segens köſtlich Gut, 
Wenn du fleißig lieſeſt Aehren, 
Wie einit tat die Fromme Ruth. 
Kannſt du nicht in heil'gem Streite 
Stehen in den bordern Reih'n, 
Noch dem Feldherrn dicht zur Seite 
Als ein Herold herrlich fein; 
Kannſt du doch Gefall’ne pflegen, 
Zu Vertwundeten bingeb'n, 
Sterbenden noch bringen Segen, 
Dat zum Leben ſie eingeh'n. 
Darum warte niemals träge, 
Bis ein größ'res Werf zu tum, 
Gehe nur getroit die Wege, 
Die dich führt dein Heiland nun! 
Eil' zum Weinberg deines Herrn; 
Steh’ nicht länger auf der Wahl; 





or 


Suchſt du Arbeit Ihm zu Ehren, 
Findet du fie überall. 

Einen berzliden Dank und Gruß nod 
für die liebe Familie und Gefchwiiter in 
Ditpreußen, im Freiftaat Danzig und 
Weitpreußen, wo ich feiner Zeit jo viel 
warme Teilnahme und Liebe genießen 
durfte. 

Ein herzliches „Vergelt’3 Gott!“ ruft 
allen Ermwähnten aus Liebe au 

Die Familie Abr. Hübert. 
Roint Pelee, Ont. 


Die Staats: und Univerfität3-Biblios 
tbef zu Hamburg, Speersort, Altes Jo— 
hanneum, beſitzt zu ihrer befonderen 
Freude die 

„Mennonitifhe Rundſchau“ 
feit Jahrgang 43, 1920, in einem rei« 
chen, aber noch nicht vollitändigen Exem— 
plar. 

Die fie auf den Beſitz dieſer Schriften 
großes Gewicht legt und u. a. die „Mens 
nonitiihen Blätter” von Jahrgang 15 
1854 vollitändig bis zur Gegenwart zu 
ihren Beitänden zählen kann, tit fie auf's 
äufßerite bemüht, auch die „Mennonitt« 
ſche Rundſchau“ zu ergänzen. Cie bittet 
daher um die folgenden ihr fchlenden 


Nummern: 
Sa. 46; 1923 Nr. 25—50 
Ig. 47; 1924 Nr. 3, 42, 51 
So. 48; 1925 Nr. 8—9, 13, 15, 
35—36. 
Ag. 49; 1026 Nr. 5, 18. 
%g. 50; 1927 Nr. 14. 


Mit gleihem Eifer trachtet fie danach, 
auch die früheren Nahrgänge von Na. 1; 
1878 bis Ig. 42; 1919 vollftändig zu 
haben. Nicht felten ift es ihr bei ande— 
ren Zeitſchriften geglüdt, hier und da noch 
auf einzelne Bände und Nahraänge zu 
ftoßen und dieſe zu erhalten, und fo ers 
gaben fi im Laufe der Zeit vollitändige 
Neihen. 

Die Staat3- und Uniperfitäts-Biblios 
thef zu Hamburg bittet daher dic Beſitzer 
einzelner älterer Jahrgänge und Bände 
ihr auch dieje freundlichit zu überlaffen. 
Es ſteht zu hoffen, daß im Laufe ber 
Jahre aus foldhen verichiedenen Gaben, 
die ihr bon verſchiedenen Seiten zuge— 
ben, ein mehr oder weniger bvollitändiges 
Eremplar von Anfang an ich ergibt. 

Die Bibelfhule „Pniel“ zu Winkler, 

Manitoba 

So Gott mill, foll der Unterricht in 
„Pniel“ am 27. Oktober d. 3. beginnen. 
Wir werden wieder vier Klaſſen haben 
und e3 erden wieder diefelben Lehrer 
unterrichten, die im vorigen Schuljahr an 
der Schule tätig waren. Anmeldungen 
zum Cintritt möchte man in der Zeit an 
A. 9. Unrub, Bor 314, Winkler, Man., 
fenden. Alle Anfragen merden beant— 
wortet werden. 

A. 9. Unruh. 
Winkler, 18. Aug. 1980. 

Möchte gerne erfahren, wo ſich mein 
Onkel, Adolf Schott, befindet. Er iſt un— 
gefähr im Jahre 1912 von Wolynien, 
Lutsker Kreis, Station Roſhiſchtſche, mit 
ſeiner Mutter nach den Staaten oder Ca— 
nada ausgewandert. Falls er noch un— 
ter den Lebenden iſt, möchte er mir ſchrei— 
ben, im andern Falle ſchreiben mir viel— 
leicht gute Freunde, die um ihn wiſſen. 
Ich bin die Tochter Ottilie von Eduard 
Anton Hirſch. Den 21. über Deutſchland 
angefommen. Wohne bei %. €. Unger, 
Steinbach, Man., Bor 408. 
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Dieje Nummer iſt im Eleinerem 
Druck, denn eine größere Ertra-Ar 
beit belegte die eine Setzmaſchine. 

Kir lejen foeben im Vorwärts, 
Sillsboro Nani., da; des Editors, 
des Bruders B. 9. Bergs liebes Weib 
am 13. Auguſt nach dreitägiger, ſehr 
schwerer stranfbeit janft im Slauben 
an ihren Erlöſer entichlimmtert 11% 
Der Herr tröite die Trauernden mit 
Seinen Iroit. ED. 


Rußland. 


Immer neue Briefe deutſcher Ko— 
loniſten aus Rußland beweiſen, day; 
der grauenhafte Todesweg unſerer 
Bluts- und Glaubensbrüder noch 
längſt nicht beendet iſt. Man ſollte 
meinen, die weſtliche Welt müßte den 
Atem anhalten beim Anblick dieſer 
Tragödie, wie einem ganzen Volks 
ſtamm die Schlinge um den Hals ge 
legt wird, um ibn lanalanı zum Er 
tiefen zu bringen. ber Politik 
und Wirtſchaft gehen weiter, als ob 
nichts geſchehen wäre. 

Die Lage der verſchickten deutſchen 
und ruſſiſchen Bauern war und iſt 
nach wie vor iiber alle Maßen ſchreck 
lich. Em  Berichteritatter erzählt, 
dal; das ganze Territorium, wo die 
Baracken ſtehen, Sumpfboden Tel: 
„Schwarze Erde war ſtellenweiſe nur 
einen halben Spattenſtich tief, darun 
ter Sumpfboden, jodal man einen 
Stock ohne Anitrengung einen Meter 
und noc tiefer in den Boden ſtecken 
fonnte.“ Kälte, Näſſe und Hunger 


falien den Tod reiche Ernte halten 
beionders unter den lindern. „ES 


iverden wobl ichon bei tanfend Grab— 
hünel auf dem Friedbofe fein...... 
Al der Frohſinn bei den Kindern 
war dabin, und noch jelten hörte und 
fab man lachen.” 

sn dem Ktloiter Brilufi im Gou— 
pernement Wologda, wo Tauſende 
bon Berichieften ſich befinden, wird 
ein Kontrollbeamter in die Toten— 
kammer geführt: da lagen nebenein- 
ander 54 inderleichen. 

Giner, der zurückblieb, berichtet 
bon den nach dem bohen Norden Ver 
ſchickten: „Zie ichreiben, wir ſollen 
nicht zu Gott beten, ſondern fchreien, 
denn die Not tit groß, viele find ſchon 
dem Tode zum Naub gefallen, denn 
dos Eſſen iſt ſehr ſchlecht. Brot be- 
fommen ſie 1Pfund den Tag und 
dazu müſſen ſie ſchwer arbeiten. Die 
Toten werden des Nachts wegge— 
bracht, ſo daß keiner weiß, wo ſie 
bleiben.“ 

Ein ehemaliger Küſter, der zu 3 
Jahren Verſchickung mit Konfiſzie 


rung ſeines Vermögens — gewiß um 
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der Sympathie für die Religion Aus 
druck zu geben verurteilt wurde, 
ſchreibt: „Ich bin hier ganz ohne Ar 
beit und Verdienſt und nimmt uns 
auch niemand, denn ein Verſchickter 
iſt ein großer Verbrecher. Meine Fa 
milie ſitzt in X. und haben nichts zu 
eſſen, welche aus 6Kindern und Frau 
beſteht. Wahrſcheinlich müſſen wir 
alle verhungern, es bleibt uns nichts 
anderes übrig.“ 

Ueber die Zuſtände in den Lazaret 
ten ſchreibt ein anderer: „Die wel 
che ins Lazarett gegangen ſind, Ton 
nen garnicht genug erzählen, wie 
Ichreeflich es da zugeht. Die rau 
von.... war auc da und bat einen 
Sohn geboren. Die jagt, ſie haben 
in einer Stube gelegen und die Kin 
der in einer anderen und haben ge 
wert, Zag und Nacht, day es mit 
mitanzuhören war. Sn 4 Tagen 
baben fie nur einmal geheizt. Es 
war jo falt, dal; dire Stinder beinabe 
erfroren Find, md dazu Waren ſie 
ganz nackt, noch wicht einmal chvas 
auf dem Kopf, gerade nur in einem 
Kiſſen. Cine Frau baben jie verrii 
jen, Die jehrie in ihren Schmerzen, Tie 
jollen ſie doch zuſammennähen, aber 
ſie ſchaute ſich gar nicht nach ihr um, 
und ſo mußte ſie umkommen im ihren 
Schmerzen. Ach, man kann es euch 
garnicht beſchreiben, wre ſchrecklich es 
iſt. Es gibt jegt noch viele, die dor 
Hunger frank werden. Leute 
werden ſchwarz. Es ſind ſchon ſo 
viele, die nähren ſich mit Steppmäu 
ſen und dem bißchen Mehl, das es 
gibt.“ 

Man ſollte nicht müde werden, auf 
dieſes Inferno, in dem Zentauſende 
chriſtlicher und deutſcher Bauern an 
Leib und Seele zu Grunde gehen, 
immer wieder die Blicke zu lenken. 
Denn; wie der Vorſitzende des Deut 
ihen Schußbundes Dr. von Loeſch in 
einer Empfehlung der dem Schick 
jal der Rußland-Deutſchen gewidme 
ten Schrift „Ein denticher Todes 
weg“ jchreibt: „Bon dem Anteil, den 
das deutſche Volk an Dielen Teinen 
Volksgenoſſen draußen nimmt, wird 
Schickſal und Rettung derſelben we— 
ſentlich beſtimmt werden. 


Bi 
zz 


Hepburn, Sasf., 

den 12. Auguſt 1930. 
Grbielten beute einen Brief von 
Rußland, aus der alten Heimat und 
anbei ein Zettelchen, welches wir ſoll— 
ten an die Rundſchau ſchicken und an— 
dere Blätter möchten auch fopieren. 
Es iſt von Prediger N. Franz bon 
Klubnifowo, Brüdergemeinde. Es 
gebt uns hier in Hepburn gut, wir 
famen im Februar von Deutichland, 
baben Dich auch in Winnipeg in der 
Immigrantenhalle gejeben und eine 
Nundichau bekommen. Der Serr ſeg— 
ne das Verf. 

Grüßend C. H. Fröſe. 

Rußland, Oreuburg, Klubnikowo 
Da viele von unſeren Freunden 
und Bekannten hinüber nach Amerjka 
gezogen und nun, wie es den Anſchein 
hat, ſpurlos verſchwunden ſind, ſo 
will ich mit dieſen Zeilen, falls ſel— 
bige in ihre Häuſer fommen follten, 
jie beiuchen. Beſonders oft gedenfen 
wir der Geſchwiſter im Herrn, mit 
welchen wir in Sibirien, Slawgoro— 
der Kreis gemeinfam den Weg des 
Lebens pilgern durften. Wo ſeid ihr 
geblieben? Hat etwag das Vorredt, 


welches ihr genießen dürft, uns aus 
Gurem Gedächtnis, aus Eurem Her— 
zen entfernt? Ich hoffe durch Nadı 
richten iiber Euer aller Ergehen fro- 
ben Mutes zu werden, denn derjelbe 
will bei dem nächtlichen Dunfel un- 
jerer Zeit ſaſt jchwinden. Manches 
Herz will jait ernriden. Manchem 
wunden Herzen entreißt ſich die bun 
ge Frage: „Hüter, iit die Nacht Ichier 
bin?“ Wor uns iit es jegt noch dunk— 
le Nacht. Den Stimmlojen jcheint 
der Tod geſchworen zu jein, doch wir 
wollen nicht jo viel wünſchen und 
nichtg Fichten, ſondern Gott vertrau 
en und Ihn walten lajjen. Auf bal 
digen Beſuch boffend von denen, die 
wir geliebt und "die uns gefannt, 
zeichnet ſich mit Brudergruß 
Nakolai Jak. Franz. 
Kundgebung 
des erſten Dentichen Tages für 
Sasfatchewan. 


Grflärung Aufruf und Forderungen 

von über 4000  Deuticheanadiern, 

veriammelt am 10. Auguit 1930. 

aus dem Musitellimgsgelände zu 
Regina. 

Segen Ende des Deutichen Tages 
wurde bei der VBeranitalung auf dem 
„Srand Stand“ vom Vorfigenden ei 
ne „Kundgebung“ verlejen, die von 
der Vorſtandſchaft des Deutſch-Cana— 


diſchen Zentralkomitees beſchloſſen 
worden war. Nach Verleſung der 


„Kundgebung“ erhob ſich die über 
1000 Köpfe zählende Menſchenmenge 
von ihren Sitzen, um ſo ihrer Zu 
ſtimmung Ausdrüuck zu verleihen. 
Erklärung bat folgenden 
Rortlaut: 

Als britische Untertanen und als 
canadiiche Bürger erneuern wir Teil 
nehmer des eriten Deutichen Tages 
zu Regina am 9. und 10. Auguſt 
1930 und wir Vertreter aller deutich 
iprecbenden Ganadier der Provinz 


Die 


Sasfatchewan das Gelöbnis der 
Trene zu Seiner Majeität König 


Seorg V. und zu den Autoritäten 
unſeres Landes. 

Deutihitämmige Pioniere waren 
e5, die mit in eriter Linie standen, 
als e8 galt, den ehemals wilden cana- 
diſchen Weiten der Ziviliiation und 
Kultur zu erichließen. Sie haben be- 
reitivilfig der Einladung nadı Cana- 
da Folge aeleiitet, haben unter un— 
faalichen Mitben und Entbebrungen 
die Prärie und das Buſchland im 
fruchtbaren Ackerboden verwandelt, 
haben geichäftliche und aewerbfiche 
Unternehmungen gegründet und To 
den Weiten und befonders unfere lie 
be Provinz Sasfatchewan zu einer 


Kommt nad) Tabor-Kollege. 





Tabor-College in Hillsboro, Kanſ., 
it eine mennonitiſche höhere Lehran— 
jtalt, die als Voll-College mit einem 
vierjährigen Lehrgang und einer 
vollitändigen Hochſchulabteilung bei 
der Schulbehörde und der Univerji- 
tät des Staates Kanjas amtlich An- 
erfennung bat. 

Die Fakultät und das Direktorium 
der Schule jtehen mit Glaube und 
Lehre zu dem ganzen Inhalt der 
Bibel, und Jeſu Christi Sühnetod 
und Auferitehung find das Funda— 
ment unſerer Seligfeit. 





20. Angnit 


Heimat für ſich und ihre Kinder ge- 
macht. 

Deutſcher Fleiß, deutſche Spar— 
ſamkeit, deutſcher Familienſinn und 
deutſche Ausdauer waren und ſind 
die hervorſtehenden Merkmale der 
deutſchſtämmigen Pioniere. Dieſe 
guten Eigenſchaften haben zum Auf— 
bau Saskatchewans in ſehr großem 
Mahe beigetragen. Mithin dürfen 
unjere Pioniere ein Hanptverdienit 

an der Entwicklung des Weitens 
fiir jich in Anspruch nehmen. Die 
blühenden deutichen Siedlungen in 
vielen Teilen unſerer Provinz ſind 
ſprechende Zeugen dafür. 

Die deutſchſprechenden Bürger von 
Saskatchewan haben aber auch durch 
treue Erfüllung ihrer Bürgerpflich 
ten und durch lebhafte Anteilnahme 
am öffentlichen Leben ihres Adoptiv- 
landes bewiejen, daß ſie ein wertvol— 
ler Beitandteil Canadas jind. Als 
aufrechte, jelbitbewußte und flar den- 
kende Männer und Frauen erwarten 
jie von jeder Regierung in Provinz 
und Dontinion, da man ihnen volle 
Hleichberechtigung mit den Bürgern 
anderer Herkunft einräumt, daß man 
ibnen Recht und Freibeit im freten 
Lande Kanada gewährt. Frei und 
ungehindert wollen fie vor allem die 
Ichönen und großen Weberlieferungen 
ihres Volkes pflegen und ſie alg foit- 
bares Erbe der canadiichen Nation 
anvertrauen. Die Schäte deutlicher 
Literatur, deutſcher Mufif, deutſcher 
Kunit und deutſcher Technif wollen 
fie beitragen zum rulturellen Entwick— 
fung Canadas, in der feiten 1leber- 
zeugung, daß fie jo das geiitige Le— 
ben diejes Landes mächtig Fördern 
fünnen. 

Als eines feiner foitbariten Gitter 
betrachtet jeder Deutichiprechende Ca 
nadier 

jeine dentſche Mutterſprache. 
Sie iſt die Sprache eines Goethe und 
Schiller, eines Kant und Richard 
Wagner, eines Mozar und Schubert. 
Die ſchöne deutiche Sprache bat in 
den Ddeutichen Kolonien Rußlands 
und des ehemaligen Oeſterreich-Un— 
gar, der Bufomwina und Beſſarabi— 
ens, Jugoſlawien und Rumäniens, 
Wolhyniens und Böhmens, Wolend 
und der Schweiz feit Hunderten bon 
Jahren geflungen. Sie joll auch 
bier weiterflingen. 

63 iſt das natürliche Necht eines 
jeden Vaters und einer jeden Mutter, 
die eigene Sprache auf die Kinder zu 
übertragen. Es iit das heilige Necht 
unjerer deutichen Kirchengemeinden, 
das Wort Gottes in deuticher Sprache 
zu verkünden, deutiche Kirchenlieder 
zu fingen und deutſche Gebete zu ſpre— 
chen. Wo die Möglichfeit  beitebt, 
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Jeder Student, auch der unbemit— 
telte, bat Zutritt zu allen wiſſen— 
ſchaftlichen, bibliſchen und theologi- 
ſchen Lehrzweigen. Wer feine Mit- 
tel zum Studium bejigt, wende ſich 
fofort an den Ilnterzeichneten. Es 
find Wege vorhanden, auch ſolchen 
Studenten den Bejuch der Schule zu 
ermöglichen. 

Um Kataloge von den College- und 
Hochſchulabteilungen, wie auch von 
der Bibeljchule, wende man ji an 
die Dffice von QTabor-College und 
jedermann erhält jie frei zugeſandt. 

Sm NAuftrage: 
J. ©. Evert, 
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joll denticher Spradyunterridjt erteilt 
werden, der von den deuichiprechenden 
Eltern kräftigſt unterjtügt werden 
möge. Pflegt auch das Ddeutiche 
Volkslied, den deutichen Chorgelang 
und die deutſche Mufik! 

Sorgt aud) dafür, dal; die Kinder 
die engliihe Sprache, die Geſchäfts 
und Verkehrsſprache des Weitens 
arimdlich erlernen, damit jie im ge: 
jchäftlichen und öffentlichen Leben 
maßgebend wirfen fünnen! Jeder 
kann die englische Sprache erlernen, 
ohne deswegen die deutſche Spracde 
vergejien zu müſſen. Wer dieje zwei 
Sprachen gut beherricht, wird im 
Weiten größeren Erfolg erzielen als 
jener, der mur eine Spracde kann. 

Als Ddeutichiprechende canadiiche 
Bürger betrachten wir es auch als 
eine Wwichtine Anfgabe, in den Sir 
chengemweinden, Schulräten, Munizi 
palitäten, Stadtverwaltungen, in 
den genojjenjchaftlihen Organiſatio 
nen ſowie in allen gemeinnützigen 
Bereimigungen uns zu betätigen. Wir 
fordern volle Gleichberechtigung auch 
in diefen Körperichaften und Orga 
nilationen fir uns und unlere Kin 
der. In öffentlichen Aemtern, Fiir 
die wir unjere Steuern bezablen, und 
in Sejchäfts und Induſtrieunterneh 
mungen, die wir als gute und zuver 
lällige Kunden unterſtützen, ſollen 
unſere Söhne und Töchter, welche die 
Schulen des Landes mit Erfolg be 
ſucht haben, neben anderen ebenfalls 
Anitellung finden. Zu diejem Zwei 
iſt es wefentlich, daß talentierte Kin 
der deuticher Eltern Höhere Schulen 
wie Kollegien und Ilmiverjitäten be 
ſuchen, wobei befonders auf unſere 
fonfeffionellen Bildungsanitalten bin 
gewieſen fei. 

Der Deutſche Tag ruft ferner al 
len deutichiprecehenden Freunden in 
Stadt und Land zu: 

Unterſtützt die deutſchſprachige 
Preſſe, die uns verteidigt, aufklärt 
und fortbildet! In jeder deutſch 
ſprechenden Familie ſoll eine deutſch— 
ſprachige Zeitung aufliegen. 


Fördert die beſtehenden dentſchea— 


nadiſchen Vereins oder gründet ſol— 
che! 

Legt dentiche Bibliothefen an und 
forgt dafiir, dal; gute deutfche Bücher 
in unſeren Familien gelejen werden! 

Auch der Sport ſoll von uns beach— 
tet und gepflegt werden. 

Eine unſerer Hauptaufgaben wird 
es fein, als geſetzestreue, charakter 
volle, ehrliche und fleißige eanagdiſche 
Bürger unſerer deutſchen Abſtam 
mung in der Zukunft wie in der Ver 
gangenbeit Ehre zu machen. 

Jeder foll nrit Adıtung von uns jpre- 

chen können. 
Sa, e8 ſoll unser Ehrgeiz ſein, zu 
den beiten eanadiſchen Bürgern ae 
zablt zu werden, obne daß wir des 
wegen unſere Mutteriprache und die 
herrlichen Weberlieferungen unſeres 
Stammvolfes vergejien. Cine Brük 
fe wollen wir ſchlagen zwiſchen der al- 
ten amd neuen Seimat und jo nad 
Kräften auch etwas zur Weritändi- 
aung der Völker und zum friedlichen 
Zuſammenleben aller Konfeſſionen 
und Natinnalitäten in Canada hei— 
tragen. 

Zur Erfüllung all diefer Aufgaben 
wollen wir uns immer enger und fe— 
ſter zuſammenſchließen, wie das 
Deutſch-Canadiſche Zentralkomitee es 
ung in vorbildlicher Weile gezeigt 
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hat, zu unſerm eigenen Wohle und 
zum Wohle Canadas. 


Feierlich erklären wir als die Ver 
treter der deutſchſprechenden Bürger 
von Saskatchewan: 


Wir kennen und erfüllen unſere 
Pflichten, wir kennen und fordern 
unjere Rechte, wir wollen Frieden, 
Freiheit and Duldſamkeit für uns 
wie für alle anderen Mitbürger in 
unjerem licben, großen und ſchönen 
Ganada. 


OF ALL-MENNONITE CON- 
VENTION 
Held at The First Mennonite Church, 
Berne, Indiana, August 27 and 28, 1930 





Conference Theme: “Other founda- 
tion can no man lay than that which 
is Jaid, which is Jesus Christ.” I Cor. 


3:11. 


WEDNESDAY FORENOON 
Relief and Recent Immigration 
A. E. Kreider, Chairman 


9:00 Devotional Services by Jesse N. 
Smucker. 

9:15 Musice. 

9:20 Opening Addres by the Chair- 
man, A. E. Kreider. 

9:45 Music. 

9:50 “The Present Conditions and 
Outlook in Russia” by Jacob H. 
Janzen. 

10:15 Music. 

10:20 “Communism or Christianity in 
Russia” by N. I. Astakhoff. 

10:45 Music. 

10:50 “Our Responsibility to Our 
Recent Immigrants” by P. H. 
Richert. 

11:15 Appointment of Committees and 
Closing. 


WEDNESDAY AFTERNOON 
Foreign Missions, Tasks and Achieve- 
ments 
Silas Hertzler, Presiding. 


1:45 Devotional Services by Jesse N. 
Smucker. 

2:00 Music. 

2:05 “A Half-century of Mennonite 
Missions” by J. W. Kliewer. 

2:30 Music. 

2:35 “Missionary, Education in the 
Church” by Mrs. Hiram A. 
Schutz. 

3:00 Music. 

3:05 “The Missionary Possibilities of 
Africa” A. M. Eash. 

3:30 Music. 

3:35 “Five Minute Addresses by Mis- 

sionaries at Home on Furlough”. 

4:00 Closing. 


WEDNESDAY EVENING 
The Mennonite Church and Union 
Jesse L. Brenneman, Presiding 


7:30 Devotional Services by Jesse N, 
Smucker. 

7:45 Music. 

7:55 “Possibilities of Protestant Co- 
operation” by J. E. Amstutz. 

8:25 Music. 

8:35 “How Far Have We progressed 
Towards Mennonite Union”? by 
Lester Hostetler. 

9:05 Musice. 

9:15 Closing. 


THURSDAY FORENOON 
Education and the Ministry 
Jerry Sauder, Presiding 
9:00 Devotional Services by Jesse N. 

Smucker. 

9:15 Music. 

9:20 “A Survey and Appraisal of 
Mennonite Education” by Ed- 
mund G. Kaufman. 

9:45 Music. 

9:50 “Our Educational Task and At- 
tending Problems” by E. L. 
Harshbarger. 

10:15 Musie. 

10:20 “The Task of the Mennonite 
Minister Today” by G. T. Sold- 
ner. 

10:45 Music. 

10:50 “The Training Which Fits a 
Mennonite Minister for His 
Task” by Elmer Basinger. 

11:15 Closing. 


THURSDAY AFTERNOON 
Our Church and Its Current Religious 
Literature 
S. M. Musselman, Presiding 


1:45 Devotional Services by Jesse N. 
Smucker. 

2:00 Music. 

2:05 “Literature for Our 
People” by Mildre:l 
schwander. 

2:30 Music. 

2:35 “Our Religious Periodieals: How 
Improve Them?” by Vernon 
Smucker. 

3:00 Music. 

3:05 “The Possibilities and Advan- 
tages of a Union Publishing 
House” by I. R. Detweiler. 

3:30 Music. 

3:35 Reports of Committees. 


Young 
Neuen- 


THURSDAY EVENING 
Peace 
Paul E. Whitmer, Presiding 


7:30 Devotional Services by Jesse N. 
Smucker. 

7:45 Music. 

7:55 “The Ouslook for International 
Peace”, C. H. Smith. 

8:25 Music. 

8:35 “Our Tasks in Times of Peace”; 
by Clarence Pickett. 

9:20 Music. 

9:30 Closing. 


ORGANIZATION 
Officers 
A. E. Kreider, Chairman. 
D. E. Harder, Vice-Chairman 
Paul E. Whitmer, Sec. 
J. P. Habegger, Treas. 


Program Committee 
Paul E. Whitmer, Chairman. 
Jesse N. Smucker. 

A. J. Neuenschwander., 
Jerry Sauder. 

Lester Hostetler. 
Jesse L. Brenneman. 
P. C. Hiebert. 

D. M. Hofer. 

J. N. Wall. 


INFORMATION. 

Berne, Indiana, is locatel on the 
Richmond and Grand Rapics division 
of the Penna. R. R., thirty miles south 
of Fort Wayne and sixty miles north 
of Richmond, Indiana. The A. B. C. 
Coach Lines maintain regular service 
through Berne to the north and south, 


connecting Berne with Decatur and 
Fort Wayne to the north and Port- 
land, Winchester, Richmond and Cin- 
einnati to the south. Berne is also 
located on Federal Highway No. 27. 
Convention speakers and. guests who 
miss bus connections may be met at 
any of the towns within reasonable 
driving distance by calling Mr. Jeff 
Liechty, Berne, Indiana, telephone 
number 248. 

Lodging and breakfast will be fur- 
nished convention guests by the local 
church free of charge. Lunch and 
dinner can be secured at the church 
basement for thirty-five cents. 

Central Standard Time will be used 
by the Convention. 

Speakers will please observe the 
time for their addresses as stated on 
the programm. Presiding officers are 
requested to call the time of speakers 
who exceed their time limit. 

All speakers are requested to fur- 
nish tlfe Secretary a synopsis of their 
addresses for publication in the print- 
ed report. 

The music of the Convention will 
be in charge of Rev. Lester Hostetler 
in cooperation with the music organi- 
zations of the local church. Both con- 
gregational singing and special music 
will be features of each session. The 
evening sessions particularly will have 
special music features. 

On Tuesday evening, August 26, 
the night before the Convention opens, 
the local church has arranged to have 
Rev. N. I. Astakhoff, Shanawan, Ma- 
nitoba, to speak on “The Last and 
Great Sign of the Coming of Our 
Lord.” Convention guests who arrive 
in time for this address are invited 
to attend this evening session. 

Further information may be se- 
eured from the Secretary, Paul E. 
Whitmer, Bluffton, Ohio, or Rev. ©. 
H. Suckau, Berne, Indiana. 

In eimer Kohlenmine in B. CE. 
wurden 47 Arbeiter durch eine Grplo 
ſion verjchüttet, die wohl alle den Tod 
gefunden haben, denn die Zuchenden fie— 
len immer wieder durch Gaſe in Ohne 
macht und mußten an Die friiche Luft 
gebracht werden. 

Die neue konſervative Negierung 
Kanadas bat durch die Arbeitsloſigkeit 
in Banada jegliche Einwanderung nach 
Canada für den Herbit und fommenden 
Winter abgeiagt. 

- Hatvf hat den Nüdflug von Los 
Angeles nad) New York in 12 Ztumden, 
25 Minuten und 3 Sekunden zurüdaes 
legt. 

1000 Dörfer find der Mandſchu— 
riichen Eiſenbahn entlang überſchwemmt, 
3000 Chineſen fanden dabei ihren Tod. 

Frankreich führt ſtarke Befeſtigun— 
gen an der italieniſchen Grenze auf und 
hält dort Manöver ab, die Jtalien ſehr 
beunrubigen. 

- Buenos Aires. Ein vollbefeßter 
Wagen einer biejigen Straßenbaäahnlinie 
fuhr über die Endbarriere hinaus und 
jtürgte in den Rio Chuello. Nur fünf 
Rerionen wurden bisher gerettet. Man 
füirchter, dal; ungefähr 70 Berionen ihr 
Yeben in den Fluten des Fluſſes einge- 
büßt baben. Nach den eriten Nachridy- 
ten über das Unglück joll ich unter den 
Gererteten der Führer des Strabenbahns 
wagens befinden. e 





Laird, Saft. 
den 11. Auguft 1930. 

Es war den 3. August, als in Hague 
die Sonntagsſchul-Konvention abgehalten 
wurde. Begünftigt von dem ſchönen Wet— 
ter, hatte fih der Befudhh von nah und 
fern jo zahlreich eingefunden, da in dem 
großen Zelt wohl feine Pläße frei blie- 
ben. Am Abend folgte der gemeinfchaft- 
liche Nugendverein, an dem fich die Ver— 
eine der umliegenden Gemeinden beteilig= 
ten. Gin reichhaltiges Programm wur— 
de geliefert. Die einzelnen Chöre fan 
gen ſchöne Lieder, einige Lieder hatten 
fie gemeinfchaftlich geübt, jo daß mohl 
an hundert Stimmen fi an dem großen 
Ghor beteiligten. Es war ein jchönes 
Feſt und befonders jchön machte es Sich, 
daß Geſchw. BP. W. Penners an dem Ta 
ge zugegen fein konnten, wo fie denn auch 
dem Herrn und den Gemeinden in jeder 
Verfammlung, d. h. 3 Mal mit Anipra- 
chen dienten. 

Da Rev. D. Töws in den nächiten 
Tagen feine lange Reife antreten wollte, 
zuerſt nach den Staaten und dann nad) 
Deutichland zu der Welt-Hilfs-Konfe— 
renz in Danzig, wurden ihm am Schlufie 
des Feſtes von J. Negier im Namen der 
Gemeinde noch warme Worte des Ab: 
fchieds gewidmet, worauf dann bon der 
großen Verfammlung das fchöne Lied ge— 
fungen wurde: „Gott mit uns bis wir 
una wiederſeh'n.“ Na, Gott wolle fei= 
ne Fittige breiten über den Bruder auf 
feiner weiten Neife; aber jollte nicht auch 
mehr der Gatinnen fürbittend gedacht 
werden, die fo oft müffen ihre Männer, 
die Stüße der Kamilie, in die Ferne zie 
ben fehen? Wie manche Träne mag da 
wohl fließen im ſtillen Kämmerlein? 
Tränen der bangen Sorge und der Sehn 
ſucht. 
die Hoffnung hegen dürfen: „Er kommt 
ja wieder“! Aber leicht iſt das Los der 
Frauen durchaus nicht. Es ſollte der 
Opfer, die ſie bringen in der Arbeit ih— 
rer Männer, mehr gedacht werden. 

Den 5. abends, ſprachen Miſſionar 
Penners beide in der Kirche zu Laird vor 
einer großen Verſammlung. Es freute 
mich, ſie zum Kaffee als unſere Gäſte 
bei uns zu haben. Und da 6 Baar mei— 
ner Niinder auch zugegen waren, gab es 
auch hier eine lebhafte Unterhaltung. Ha— 
ben doch Geſchw. Penners die wunderba= 
re Gabe, jede Gelegenheit nach Möglich: 
feit auszunußen, um Intereſſe für ihre 
Arbeit unter den Heiden zu eriwweden, Nur, 
wenn das jo Tag für Tag fort gebt, 
fommt es einem do zweifelhaft vor, 
wenn gelagt wird: „Benners find auf Fe— 
rien in der Heimat.“ Schw. Penner 
entrichtete bei uns auch den Gruß aus 
Deutichland von Negiers, ich denfe in Tie- 
genbof, eines Couſins meines Tieben 
hbeimgegangenen Gatten, ®. Negier. Es 
war den Kindern, tvie auch mir interei> 
fant, das Kamilienbild von Regier zu ſe— 
ben, und wenn die Rundſchau, tie ich 
bermute, dort auch geleien wird, erwi— 
dern wir allefamt hiermit den freunbli- 
den Gruß von drüben. Wie Schw. Pen: 
ner münichte, beftätigen mir hiermit den 
Gruß richtig durch ſie erhalten zu haben. 

Unſer Nähterein, den mir immer anı 
eriten Donnerstag im Monat haben, mur- 
de auf Mittwoch verlegt, da Geſchw Pen— 
ner willig waren, uniere Gäſte auf dem— 
felben zu fein. — Es hatten fich viele 
eingefunden und mande der Schtweitern 


Zie haben ja das Glück, daß ſie 
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hatte auch ihren Mann da, ſodaß die Her: 
ren fich draußen im Schatten unterhiel- 
ten und Schw. Penner uns Frauen noch 
vieles von ihrer Arbeit drüben, und auch 
von den Sitten und Gebräuchen dort, er— 
zählte. Nur zu bald hießt es: die Zeit 
ilt da, wir müfjfen jcheiden. Hatten wir 
doch jchon eine Stunde mehr befommen, 
wie wir haben jollten, denn zum Abend 
war eine Verfammlung in Waldheim an— 
gejagt, und zur Nacht wollten fie noch 
bi3 Yangham. Nach einer kurzen Schluß: 
feier und nachdem das Lied „Gott mit 
Euch, bis wir uns twiederfeh'n“, verflun- 
gen war, fehauten wir dem Auto nach, das 
uns die Gäſte entführte. 

Unjere Karmer find nun in voller Ern= 
te. Den frühen Weizen fingen ſie jchon 
bor einer Woche an zu mähen, der ſpä— 
tere iſt nun auch fertig zum Schneiden. 
Das Wetter war fehr günjtig zum Neifen 
des Getreides. Wir haben fchöne Tage 
und Nächte gehabt; in Ießter Zeit beſon— 
Ders „windſtill.“ 

Die Berichte, die aus den Urwäldern 
Braſiliens fommen und von der neuen 
Antiedlung in Paraguah, Iefen mir mit 
Interejie und Teilnahme. Gott erhalte 
den Geſchwiſtern den Mut und die Freu— 
digfeit, fich eine neue Heimat zu grün= 
den und gebe Segen zu ihrer Arbeit. 

Die Berichte „aus der Verbannung“ 
find Doch erfchütternd, aber man merft, 
dab Gott allein es ift, der ihnen die 
Straft verleiht das Schwerfte zu ertra= 
gen, ſonſt fünnten fie es nicht durchma— 
chen. Der Tod pon 300 Kinder im Ver: 
lauf eines Monats, wie es in einem Be— 
richt heist, ilt traurig und wie traurig 
werden da die Herzen der Eltern jein, 
und wie viele Tränen geflofjfen fein. 

Noch eine VBemerfung über meinen 
Bericht vom Juli, es foll da heißen: C. %. 
Sawaätzky hielt die Predigt, nicht Rogals— 
fi. 

Zum Schluß nod einen Gruß von 

Frau Peter Regier. 
Wien, Oeciterreid, 
am 28. Nuli 1930. 

Von Vezirfsrat Edmund Daniek. 

Deiterreich hat jeßt die fo lange er- 
erjehnte Nuslandsanleihe in ihrer eriten 
Hälfte erhalten. Die Anleihe wurde ſo— 
wohl in Deiterreich, aber auch, ma3 bon 
noch größerem Werte tit, auf den inter- 
nationalen Finanzplätzen Europas, eben= 
fo in New PMorf, ftarf überzeichnet, mas 
für uns ein ehrenvolles Zeugnis tft, denn 
es beweiſt, da} die internationale Finanz— 
ivelt zu Dejterreich vollites Vertrauen be— 
list. Die öjterreichifhe Negierung wird 
dieſe 400 Millionen Schilling zum über: 
twiegenden Teile in Anveftitionen anle= 
gen; unjere Bundesbahnen, unsere Voſt 
und Telephonweſen, ebenjo die Reichsſtra— 
ben werden davon profitieren und es 
wird fo möglich fein, einen Großteil des 
Heeres unſerer 250,000 Arbeitslofen Ar: 
beits- und Verdienſtmöglichkeit zu bieten. 
Allerdings normale Wirtichaftsperhält- 
niſſe bet uns berbeizuführen, wird auch 
die gegebene Auslandsanleihe von 400 
Millionen Schilling nicht in der Lage 
fein, denn Oeſterreich leidet ebenio, mie 
alle Staaten unter der internationalen 
Mirtichaftsfrife. Aber eine tmeientliche 
Erleichterung und Entipannung der ftri« 
fe wird die Anleihe für unfern Ctaat 
unbedingt zeitigen und dafür Tiegen fchon 
fihere Symptome vor. Oeſterreich war 


durch das Kriedensdiftat von St. Ger 
main jahrelang, mehr als ein Jahrzent, 


gezwungen in außenpolitifher Hinſicht 
völlig ijoliert zu fein. Die Anſchlußbe— 
mwegung, die Frage des Anſchluſſes Oeſter— 
reich an Deutichland, die in den erjten 
Jahren nach) dem Umſturze jo jehr an der 
Tagesordnung ftand, iſt Durch die nüchter- 
ne Wirklichkeit längſt in den Hintergrund 
getreten, denn ſowohl Deutjchland, wie 
Dejterreich mußten erfennen, daß in die— 
fen ſchweren wirtjchaftlichen Krifenzeiten 
das Gefühlsmoment nicht den wirklichen 
Tatfachen gegenüber die Oberhand gewin- 
nen dürfe. Deutichland und Deiterreich, 
blutsvermwandte deutiche Staaten, werden 
daher weiterhin ihre‘ Wirtichaftsiorgen 
getrennt von einander tragen müfjen. Und 
dennoch mußte Dejterreich in außenpoli= 
tifcher Hinficht Umschau halten nach An— 
ſchluß an benachbarte Staaten, denn es 
fann unmöglich der Zujtand weiter auf— 
recht erhalten bleiben, dab Deiterreich 
völlig ifoliert bleibe. Die Vorbedinguns 
gen zum freundjchaftlihen Kontafte mit 
den Nacbaritaaten ſchuf Bundeskanzler 
Dr. Schober dadurd), dat er es im Janu— 
ar diefes Jahres auf der Konferenz im 
Haag erreichte, Oeſterreich von jeder Re— 
parationspflicht zu befreien. Oeſterreich 
tft dadurch im Gegenſatze zu Deutjchland, 
das ſchwer und jahrzehntelang unter der 
Reparationslaft leiden wird, ein bollfom= 
men freier und in diefem Sinne unab— 
hängiger Staat und damit auch bündnis— 
fähig geworden. Die Tatjache, daß ge— 
rade das Königreich Italien bei den Ver— 
bandlungen im Haag ſich jo ehr für 
Deiterreichs Neparationsbefreiung einjeß- 
te, löjte naturgemäß die Konjequenz aus, 
dab Deiterreih und Italien mitſammen 
ein Kreundfchaftsperhältnis eingingen und 
ein Bündnis fchlojien, das für Deiterreich 


in Zufunft ficherlih von Vorteil jein 
wird. Ein anderer Staat, mit dem 
Deiterreich einen ebenfolden Freund— 


ichaftsvertrag abſchloß, iit das Königreich 
Ungarn. Oeſterreich und Ungarn, beide 
Nationen einſt durch Jahrhunderte Sym— 
bole der gemeinſamen Zuſammengehörig— 
keit; Oeſterreich Ungarn, Repräſentan— 
ten des einſtigen Begriffes Großſtaat 
Oeſterreich-Ungarn, dieſe beiden heute 
ſelſtändigen Staaten haben gleichfalls ei— 
nen Freundfchaftspertrag abgeſchloſſen 
und damit befundet, daß die jahrhunder- 
tealten wirtſchaftlichen Gemeinſamkeiten 
trotz Autonomie beider Staaten noch im— 
mer beſtehen, denn Oeſterreich iſt genau 
ſo an Ungarn, wie Ungarn an Oeſter⸗ 
reich angewieſen. 

Was die innenpolitiihen Verhältniſſe 
in Oeſterreich anbelangt, jo wird darü— 
ber im Auslande bedauerlichermeije oft 
ein ganz faljches Bild gegeben. Oeſterreich 
ift durchaus fein Staat, der bor einer 
Diktatur fteht. Erſtens märe eine folche 
in Oefterreich gar nicht möglich und zwei— 
tens bat die Regierung Schober-Baugein 
den Machtapparat fo feit in Händen, daß 
jeder Verſuch, ſei es eine Rechts- oder 
eine Linksdiktatur ſchon im Keime er— 
ſticken würde. 

Die Heimwehrbewegung, dieſe aus bür— 
gerlichen und bäuerlichen Anhängern be— 
ſtehende überbarteiliche Organiſation, de— 
nen Ziele und Beſtrebungen im radika— 
len Kampfe gegen den Sozialismus lie— 
gen und der man im Auslande fälich- 
licherweiſe Diktaturbeftrebungen beimißt, 
iſt im Grunde genommen nichts anderes 
als dasſelbe was in Deutſchland die Na— 


lution folgt eben die Reaktion. 





20. Auguſt 


tionalfozialiften bdarftellen. Die Heim- 
mehr iſt ein Parteienbildung, die natur- 
gemäß als Gegenerjcheinung gegenüber 
den jahrelangen überfpigen Nevolutions- 
beitrebungen der Sozialdemofraten auf 
dem politifchen Forum ericheinen muß 
te, wie dies in allen anderen Staaten der 
Fal war, wo die Sozialdemofraten jah— 
relang tonangebend waren. Auf Revo— 
Heim= 
wehr und bürgerliche Parteien geeinigt 
durch das gemeinjame Ziel: Kampf gegen 
den Sozialismus, werden nad) Ueber- 
windung kleiner parteipolitiicher Gegen— 
fäße borausfichtlih auch gemeinjam in 
den nächiten Wahlfampf ziehen. 


Roſemary, Alte., 
den 23. Juli 1930. 


Etwas über das Mennonitifche Hoſpi— 
tal „Concordia“ in Winnipeg. 

Eine Dame hatte in ihrer Bibel bei 
jedem Vers, den fte ſelbſt dDurchlebt ihre 
Bemerkung gemacht: felbjterlebt, jelbiter- 
fahren uf. 

Sp will ih das Wort „Concordia“ uns 
terjtreichen mit der Bemerkung „felbit- 
erlebt.” Ich will auch nur Gelbjterleb- 
te3 aus Concordia mitteilen. 

Schon viele Jahre zurüd, ich weiß nicht 
mehr tie viele, fand fi auf meiner 
Unterlippe eine kleine, wunde Ctelle. 
Mancher Arzt in Rußland hat daran fei- 
ne Kunſt erprobt, aber heilen fonnte e3 
feiner. Much bier in Canada habe ich 
e3 ſchon mehreren Nerzten gezeigt. Ob» 
gleich es feiner von den Merzten gründ— 
lich behaupten konnte, was e3 fei, jo wur— 
de mir doch zu einer Operation geraten: 
e3 könnte gefährlich für mich erden. 
Schon beim Hinfahren zur Konferenz nad) 
Winkler bielt ich in Winnipeg an und 
zeigte e3 Doktor Neufeld, der ebenfalls 
zu einer fchleunigen Operation riet. Und 
mein Entſchluß reifte dahin, daß ich mir 
bornahm auf der Nüdreife in Winnipeg 
abauiteigen und die Operation ausführen 
zu laſſen. Zunächſt ging ich wieder zu 
Doktor Neufeld, welcher fo freundlich war 
und mit mir zu Doftor Hiebert fuhr. 
Nachdem Doktor Hiebert e3 bejehen, riet 
er auch zu einer fofortigen Operation. 
Co wurde denn befchlojien, Freitag, den 
11. Juli, 10 Uhr morgens die Operation 
auszuführen, und zwar im SHofpital 
„Concordia”. So fand ich mich denn 
auch am befagten Tage zur feitgejeßten 
Stunde in „Concordia“ ein. Die Herren 
Aerzte liegen mir auch nicht viel Zeit zum 
Grübeln und Schwigen, fondern ich muß» 
te mich fogleih in ein Schlachtgewand 
büllen und hinauf gings auf den Opera= 
tionstifh. Die Aerzte machten die Ope— 
ration für fi ohne Schmerzen — — 
Nun ja, jeder weiß, wenn man ins Le— 
ben Hineinfchneidet, fo geht's ohne 
Schmerzen nicht ab. Doch davon till ich 
nicht fpreden. Was nun die Bedienung 
im Hojpital anbetrifft, fo fann fie beifer 
nicht gedacht werden. Aerzte und Schwe— 
jtern find von einem mahren chriitlichen 
Geiſt dDurchdrungen, und ihre Arbeit tit 
bom Geiſte der Liebe gewürzt. In allen 
Schmerzen war ich wahrhaft glüdlih und 
fühlte mich unter dem Berfonal heimifch 
und mwohl. Jeder Tag mird mit einem 
gemeinschaftlichen Gottesdienit und Ge— 
bet begonnen und, fomweit es angeht, auch 
aeichlofien. Ich muß hier noch eines be— 
fonders hervorheben. Ich glaube, die lies 
be Schweſter wird es mir nicht übel neh— 
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men. Wie babe ich mich gefreut, als 
nleich am eriten Abend die wachhabende 
Schweiter zu Nacht fich bei mir hinfegte 
und fragte, ob fie mir etwas aus der 
Bibel vorlejen dürfe, was ich mit Freu— 
den annahm. Nachher beteten wir noch 
miteinander. ch danke Dir, l. Schwe— 
ter M., heute noch dafür. Fahrt fort, 
liebe Schiweitern, den Kranken in „Con= 
cordia” tröjtende Engel zu fein. Eine 
wahre Stätte des Kriedens! Wie oben 
gejagt, ich bringe Selbiterlebtes. Und 
laut meinem Erlebnis in „Concordia“ 
fann ich nur dahin mweifen und jedem zu— 
rufen: „Unterjtügt dieſes Liebeswerk!“ 
Nie glüdlich fann der Gatte jein, der 
feine Gattin in der Stunde, wo es auf 
Leben und Tod geht, in einem chriftlichen 
Heim, umgeben bon chriftlichen Aerzten 
und Schweſtern, von Liebe umgeben, 
weiß. Alle Plätze waren bejeßt. Und 
die Schweitern mußten jich fleißig tum: 
meln, um alle ihre Bflegebefohlenen rich- 
tig zu bedienen, und immer gleich freund= 
lid. Ich fam den 18. Juli glüdlich und 
mohlbehalten nach Haufe, traf meine Lie— 
ben alle gefund und munter. Meine 
Wunde iſt ziemlich gang und gut verheilt. 
Der Herr bat Gnade gegeben zu meiner 
Reife. Ich glaube, die lieben Aerzte wie 
auch die lieben Schweitern nehmen einen 
freundlichen Gruß von ihrem einjtigen 
Pflegebefohlenen gerne entgegen. Ach 
werde Eurer jobald nicht vergefien. Nicht 
nur in Gedanken fol „Concordia“ gedacht 
werden, fondern auch im Gebet und mit 
Gaben. Mir wurde ganz befonders bei 
der Einweihung des Hoſpitals ein Ge— 
danfe groß, nämlich da3 Wort unferes 
Heilandes, worüber Pruder 9. 9. Ewert- 
Gretna ſprach: „Machet die Kranken ge— 
fund!“ Und diefes Gebot ergeht an alle 
Gefunden. Nicht alle fönnen Aerzte fein, 
nicht alle Sranfenfchweitern, aber mit 
Gaben, das heißt mit unferm Dollar, 
fönnen wir alle behilflich fein. Wohlan 
denn, mir wollen in Ddienender Liebe 
„Soncordia” unteritügen und damit un— 
feren Kranken behilflicy fein zur Gene— 


fung. 
C. D. Harder. 
— Laut Bitte aus „Bote“. 
Zeile hiermit allen Geſchwiſtern, 


Kreunden und Bekannten mit, dat mir 
unſeren Wohnitß von Winnipeg nach der 
fogenannten Oſtreſerve verlegt haben, wo 
tch eine Lehreritelle angenommen babe. 


Die Adreſſe iſt von jetzt ab: Nle des 
Chenes, Man. Mit Gruß 
i Franz X. Willms. 


Todesnachricht 

Johann Warkentin, mein lie— 
ber Gatte, wurde geboren am 23. Au— 
guſt 1896 in Süd-Rußland. Am 18. 
September 1921 trat er mit mir, Mar— 
garetha, geborene Konrad, in den hei— 
ligen Eheſtand, worin wir uns nur bis 
ins neunte Jahr durch gegenſeitige Liebe 
glücklich machen durften, darauf nahm 
ihn der Herr zu ſich. Unſerer Ehe ent— 
ſproſſen vier Kinder: zwei Töchter und 
zwei Söhne, welche noch am Leben iind. 
Vor etmas über fünf Jahren famen mir 
bon Rußland nach Canada. Im Som— 
mer 1928 murde er bier in Winnipeg zu 
Gott befehrt und Iernte feinen lieben 
Heiland kennen. Am felbigen Jahre, am 


19. Auguſt, wurden wir bier getauft und 
in die Mennoniten-Brüdergemeinde auf: 
genommen. 


Nicht lange darnach murde 
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er franf und mußte operiert werden. Nach 
der Operation wurde er zwar etwas 
munterer, Doch eritarkte er nicht mehr 
böllig, und im folgenden Jahre ftellte jich 
ein bedenfliches Yungenleiden ein, wodurch 
feine Kräfte immer mehr ſchwanden. Acht 
Monate lang mußte er das Bett hüten, 
wovon er die leßten zivei im St. Boniface 
Hofpital zubrachte. Er hatte ein Verlan- 
gen, noch bei feiner Familie zu bleiben, 
die ihn, nach menschlicher Anficht, noch 
ſehr nötig hatte, doch hat er fein Leiden 
geduldig getragen und mar ganz in den 
Willen Gottes ergeben. Er ftarb am 22. 
Suli um elf Uhr vormittags. Alt ge- 
worden 33 Jahre, 10 Monate und 29 
Tage. Wenn wir ihn auch noch gerne 
bier behalten hätten, fo gönnen wir ihm 
doch die Ruhe beim Vater im Himmel, 
wo fein Leid und fein Weh mehr iit. 
Er Hinterläßt mich, feine Gattin, und 
bier Feine Kinder, außerdem feine Eltern, 
die in Ontario wohnen, drei Brüder und 
fünf Schweitern. Wir trauern nicht 
als jolche, die feine Hoffnung haben, jon= 
dern freuen uns auf ein Wiederjeben 
beim Vater im Himmel, wo feine Tren- 
nung mehr fein wird. — Die trauernde 
Gattin, Marg. Warfentin u. Kinder. 
552 Alfred Ave., Winnipeg, Man. 

(Gedenft ihrer, fie find jehr arm. Ed.) 


Gin kurzes Lebensverzeihnis von dem 
furzen Leben unseres lieben Soh- 
ned und Bruders, Pete. 


Unſer Pete, der jüngjtgeborne, der 
Liebling in der Familie, erblidte das 


Licht der Welt am 23. September 1916. 
Still, freundlich und fromm trat er ſei— 
nen Lebenslauf in diejer fündigen Welt 
an. Vielleicht in feinem fiebenten Le— 
bensjahr machte er eine fleine Erfahrung, 
die für ihn fpäter immer als feine Be— 
fehrungserfahrung galt. Gr liebte den 
Herrn Jeſus, hatte großen Genuß an als 
len gottesdienftlihen Verſammlungen, 
twelche er pünktlich bejuchte. In der Re— 
gel trug er immer ein Tejtament in fei- 
ner Tafche, und lernte gerne Verſe aus 
dem Worte Gottes auswendig. Gr bat- 
te einen ſehr anziebenden Charakter und 
machte jich beliebt in der Familie, in der 
Schule, auf dem Spielplage, und auf je- 
dem Gebiet, wo er fich bewegte. Als ein 
fleiner Held teilte er mit uns den bitteren 
Schmerz des Verluſtes unjerer geliebten 
Mutter. Beſonders ernit nahm er jeit- 
dem jein Leben. Oft madte er Aus- 
drüde, die andeuteten, twie viel und tief 
er fich in feinen Gedanken mit dem Ort 
und dem Weilen der lieben Mutter in 
der oberen Heimat beidhäftigte. Er trö- 
itete uns wiederholt mit den Worten: 
„Wir werden auch bald alle dort fein.“ 
Das Gebet jeiner Fürbitte war jehr groß 
und weit. Die Glieder der Familie wur— 
den immer perjönlich genannt, dann feine 
Lehrer und ſonſt Naheftehende, fo wie un— 
jere Hauseltern und feine Spiellamera- 
den. Es lag ihm ihr Heil jchr nabe und 
er betete um ihre Errettung vom ewigen 
Verlorengeben. Sein Lebenslauf mar 
gewählt, er wollte viele Scelen zu Je— 
fu führen, worum er biel gebetet bat. 
Sehr betrühbt war er, wenn er in Ge- 
fellihaften gemefen war, wo die Knaben 
geflucht hatten, und fragte nach Worten, 
die er ſolchen Seelen dann als Heine Be- 
Iehrung jagen follte. Letzten Sonnabend 
abend, den 26. Juli, nahm er renen An- 
teil an einer Straßenverfammlung an 
Ede Bomwers and Redwood, wo etwa 150 





J 


Zuhörer, deren weit die meiſten Knaben 
waren, zugegen waren. Er beteiligte ſich 
am Geſang und trug auch ſelbſt noch ein 
Solo vor. 

Montag morgen nahmen wir ihn mit 
nad Winkler. Als wir Dienstag zurüd 
fahren wollten, famen wir feinem Wunjch 
und den dringenden Bitten feiner Spiel— 
fameraden entgegen, ihn auf ein paar 
Tage dort zu laſſen. Donnerstag, den 
31. Juli, bot jich eine Gelegenheit, mit 
nah Haufe zu fommen. Es fuhren drei 
Knaben auf einem Auto. Etwa zivei 
Meilen nördlich von Sperling wollten jie 
das ©eleife der C. N. R. Eifenbahn kreu— 
zen, und jahen nicht in Zeit den heran— 
braujenden Bajlagierzug und bei der ſo— 
fortigen Anftrengung von feiten des Len— 
fers, entweder vorwärts oder rüdwärts 
bom Geleife zu fommen, fam der Engine 
zum Stillitehen. Durch Herausipringen 
gelang es dem Lenker Autos, ſich 
zu retten, welches die anderen beiden auch 
noch verſucht hatten, ihnen jedoch nicht 
mehr gelang. Sofort nahm der Yug die 
Verunglüdten auf und brachte fie nach 
Carman zum Hoipital. Tiefe Schnitt 
wunden hinten am Kopfe machten unſern 
Liebling bewußtlos, und nach 24 Stun— 
den erlag er jeinen Verleßungen. Sein 
Körper ging durch ſehr ſchwere Leiden, 
obwohl er ſie nicht fühlte. Etwa ſechs 
Stunden kämpfte er mit dem bitteren To— 
de, doch ſein Ende war ſanft und ru— 
hig. Er entſchlief fünfzehn Minuten vor 
zehn Uhr morgens, Freitag, den 1. Au— 
guſt 1930. 

Der Schmerz des Scheidens von unſe— 
ren Lieben iſt immer groß, aber doppelt 
ſchwer iſt es für uns, daß der fromme 
Junge in ſolch einem Unglück ums Le— 
ben kommen mußte. Wir wollen ihm 
aber dag Glück, fo bald mit feiner lie 
ben Mutter beim Herrn vereinigt zu fein, 
gönnen und hoffen, auch uns wird bald 
das Glück zuteil, fie Dort wiederzuſehen 
Er bat fein Alter gebracht auf 13 Jah— 
re, 10 Monate und 9 Tage. Er binter- 
laßt feinen. lieben Vater, zwei Brüder, 
zwei Schweitern, eine Schwägerin, Die 
feinen viel zu frühen Tod betrauern 

9. ©. Rempel u. Kamilie. 
4851 Magnus Ave, Winnipen. 


des 


Munfon, Alberta. 

Am 18. Juli entichlief nach langer, 
zulegt ſchwerer Krankheit (Schwindſucht) 
Schweſter Margareta Siemens, geb. Kor— 
relien, die frau des Bruders ob. Sie 
mens, Munion, Alta. 

Geſchwiſter Siemens famen vor etlichen 
Jahren aus Friedensruh, Molotichna. 
Schon jeit 2 Jahren litt die Veritorbe 
ne an den Zungen, und alle angewandte 
ärztliche Kunſt brachte feine Heilung. Zeit 
Oſtern lag fie ganz ans Bett acfejlelt; 
jedoh war fie ſtets geduldia in ihrem 
Leiden bis am 18. Juli, 8 Uhr morgens 
die Erlöjungasitunde für sie ſchlug. Die 
Peerdigungsfeier fand im Haufe des Br 
Siemens jtatt. Sie wurde durch 
und Gebet von Pred. Heinrich Nlaiien, 
Munion, eingeleitet. Dann erzählte er 
ton den lebten Stunden und ſchweren 
Kämpfen, welche die liebe Dabingeichiede- 
ne gehabt hatte; tie ſie fich mit Gottes 
Beiltand immer wieder hindurchgekämpft 
babe, geitüßt auf das Wort aus Ev. Noh. 
10, Bers 29. Und dort, wo iie jekt tit, 
iſt unfer Ziel. Dann ſprach Pred. Hein- 
rich Willms, Namaka, anichliehend an 
Vers 9 aus Offb. 7. Hier ſieht der Se— 


Lied 





her Johannes eine große Schar, alle an— 
getan mit weißen Kleidern. Auch die lie— 
be Schweſter Siemens iſt nun unter ih— 
nen und alle, die vor uns ſelig entſchla— 
fen ſind. Das weiße Kleid, wovon hier 
die Rede iſt, bringt ein Dichter ſo treff— 
lich in dem ſchönen Liede: „Chriſti Blut 
und Gerechtigkeit, das iſt mein Schmuck 
und Ehrenkleid.“ Klagen wir nicht zu 
viel, wenn wir in dieſem Leben Trübſal 
haben, denn Er weiß, warum wir ſie nö— 
tig haben. In Jeremia 29, Vers 11 heißt 
es: „Denn ich weiß twohl, was für Ges 
Danfen ich über euch Habe, fpricht der 
Herr: Gedanken des Friedens und nicht 
des Leides.“ Was haben wir nun von 
dem Leiden der lieben Dabingefchtedenen 
gehabt? Haben wir mitgelitten? Sind 
wir näher zu Jeſu gefommen? „Sch bin 
oft,“ jagte der Redner, „getröftet von ih— 
rem Stranfenbette weggegangen. Nun tit 
fie dort oben in der großen Schar und 
ingt Halleluja. Gönnen wir ihr die Rus 
be. Amen.“ 

Pred. Daniel Böſe- Swalwell, 
über Ev. Roh. 5, 25—29 in der Lan— 
desſprache, da auch mehrere engliſche 
Nachbarn erſchienen waren. Br. Böſe hob 
bervor, daß Schwefter Siemens es nun 
in jeder Hinficht beffer habe als wir Zu— 
rüdgebliebenen. Aber um an jenen Ort 
zu gelangen, müſſen wir erfahren haben, 
was Jeſus in der Nacht zu Nifodemus 


ſprach 


ſagt: „Ihr müßt von neuem geboren 
ſein.“ Gott ſchenke uns allen dieſe Gna— 
de. 


Zum Schluß ſprach noch Pred. Wilh. 
Martens, Chinook, über 1. Moſe 9, 14. 
Wolken ſehen wir im gewöhnlichen Leben 
gerne, beſonders wenn ſie uns Regen und 
Segen bringen. Aber zur Zeit Noahs 
fürchtete man ſich vor ihnen, weil man 
durch ſie an die Sintflut erinnert wurde. 
Zur Bekräftigung ſeines Bundes mit der 
Erde ſetzte Gott nun den Regenbogen in 
die Wolken. Auch in unſerem Leben, 
ſagte der Redner, ſteigen oft ſchwere Wol— 
ken auf, aber immer wieder können wir 


den Boden ſehen. Die dunkelſte Wolke 
iſt die des Todes, aber auch hier hat 
Gott einen Bogen geſetzt, und das iſt das 
Morgenrot eines neuen Lebens. Und 
Gott wolle die Hinterbliebenen tröften, 


denn wir können's nicht. 

Nun las Vred. Martens noch kurz das 
Vebensverzeichnis vor: Die licbe Verſtor— 
bene tit alt geworden 29 Jahre, 5 Mo— 
nate und 4 Tage. Am Eheſtand gelebt 
9 Nahre. Sie binterläßt den trauernden 
Gatten und 4 Slinder (Sinaben), wovon 
das Jüngſte etwas über ein Jahr alt tit. 
Auch noch 8 Geſchwiſter beiweinen der 
Schweiter Siemens frühes Dabinfcheiden. 
Eine Schweiter ift bei Munfon, die die 
Veritorbene mit aufopfernder Liebe ge— 
pfleat bat, und 1 Bruder und 6 Schwe— 
itern find no in Rußland 

Nach diefem wurde der Tara auf den 
Hof aetragen, wo die Verſammlung das 
Lied fang: „Lebt mohl, lebt mohl, mein 
Morgen tagt.“ Dann ging's per Auto 
zum Munioner Kriedbofe, wo die teure 
Leiche zur legten Ruhe aebettet wurde. 

Am Nuftrage 
G. Neimer. 

Eine kurze Bemerkung füge ich noch 
Binzu. Daß mir von den enmaliichen 
Nachbarn geliebt werden, bewies die 
reichlihe Blumenſpende und die Hilfe, die 
te uns zuteil werden ließen. 

Der trauernde Gatte 
Robann Siemens u. Rinder. 
— Laut Pitte aus „Bote.“ 
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Von Frau 


——— 


Wort,“ ſagte der 
ſeine lange, 
Tiſch vor 


„Es iſt mein letztes 
Mann hart. Damit lich er 
fuochige Hand auf den eichenen 
fo dat; deſſen Fugen Frachten. 
Geſicht war nichts Grauſa 
aber eine umerbittlich ſtren 
diejenige, welche ein ſehn 
tr Berziveiflung brin 
hoffen lädt. Er 


ibm fallen, 
In feinem 
mes zu lejen, 
ge Starrbeit, 
jurchtspolles Herz zu 
gen kann, weil fie nichts 
war ein Mann etivas über mittlere Grö 
gekleidet, 


ße, in feines, ſchwarzes Tuch 


mit ——— Augen, die alles auf ein 


mal zu jehen jchienen, mit einer Adler 
naje und gar feinem Hinterkopf Zein 
Gejicht war Tehr ſcharf 

Ihm gegenüber, auf der anderen Zei 
te. des mafliven Möbeljtüdes, ja ein 
junges Mädchen Sie konnte micht viel 


mebr als neunzebnjährig fein, denn noch 
hatte fie wohl kaum ihren ganzen Wuchs 
erreicht, und ihre fchon edlen Yügen ja 
ben findlich aus. Sie bejah ein 
in dieſem Augenblick aanz farbloies Ge 
ein Grübchen in der rechten Wange 
blaue Augen mit einem 
Blaue berum. 


Man nann 


ovales, 


ſicht, 
und weite, 
ſchwarzen Rand um das 
Sie hielt ſich ſehr gerade. 
re ſie, nicht mit Unrecht, eine 
Die joeben erwähnten Augen bielt ſie wett 
einziges Mal zu bit 
ihren Vater anblickte 
jie älter ausſehen, als 


tiefe, 


Zchönbeit. 
aeöffnet, obne ein 
seln, während ſie 
Blick lieh, 
zählte 

etwas 


Dieſer 
ſie Jahre 

Sie mußte geerbt haben von 
Mannes, der ihr 


etwas 


dem eiſernen Willen des 
verholfen hatte, 
denn, 
bewegungslos ſi 
zorn 


oder 


ob ſchon töd 


zum Leben 
von ſeinem Eigenſinn, 
lich erſchrocken, blieb ſie 
tzen und ſchaute nur vor ſich in das 
erfüllte Geſichte ihres Gegenüber. 

Es war entichieden das Weiſeſte, was 

bätte tun fönnen, alles 
ein Mißgriff geweſen fein. 
zwang fie ihn, das Geſprochene noch ein 
mal zu wiederbofen. Und das ſchwächt 
befanntlich ab. 

„Du haſt gebört, 
leßtes Wort.“ 

Der Stimme Tonfall 
benswürdigkeit, jogar jedes 
bar, Doc Edith achtete nicht darauf. Zie 
ichien daran gewöhnt zu fein, einem un 
barmberzigen Unter Nede zu Iteben. 

„Du bait mich gehört?“ hub dieſer dro 


andere würde 


Denn alſo 
Edith, es iſt mein 


war jeder Yie 
Woblivollens 


bend wieder an. 

PR: 

„Nun, dann bin ich zufrieden. Denn 
meiner Tochter fanır ich gewiß ſein, wenn 


jie mir etwas veripricht. Dur hast deine 
Fehler, Edith; nie hätte ich geglaubt, jo 
viel Arbeit mit einem Ninde von mic ba 
ben zu müſſen, aber vertrauen fann mir 
dir, wenn du „ja“ geſagt bait.“ 

Das junge Mädchen ftand auf. Sie war 
ichon jehr groß und dazu wundervoll ge— 
mwacien. Nun überrante ſie ihren noch 
Dafitenden Vater um Kopf ımd Schul— 
tern. Zweimal öffneten ich ihre ae 
ichtuungenen, stolzen Xippen, zweimal 
ichloiien fie sich wieder. Sie hatte doc) 
wohl etwas Angst; und in der Tat, das 
Gegenteil wäre unnatürlich geweſen. Als 


jie aber das Wort ergriff, aitterte ihre 





Mennonitifche Bundfchar 


Stimme nicht. 
„ein „Ja' tvar fein Veriprechen, Va— 
ter. Sch habe damit nur gejagt, dat ich 
dich gehört hätte.“ 
Zie redete noc, 
bon &jcher jchon 


da ſprang Geheimrat 
auf umfaßte das 
Mädchen an beiden Oberarmen wie mit 
jtählernen Nlammern. Wenige Sabre 
waren es evit, jeitdem er aufgehört hat= 
te, Die Wucht feiner Fäuſte den ihn ge— 
borenen Kindern fühlen zu lajien. Toll: 
Diesmal bandareiflich wer 


und 


te er wieder 
den? 

Doch nicht! 
ſich im legten 
gerade Diele 
ſtets geichont hatte; 
wußtſein bermus, Schläge bier gar 
nichts müßten, würden ſie doch unfähig 
jein, einen Willen zu brechen, der Durch 
Mißhandlungen ſicher in ſeiner 
So ließ er des ar— 
wild 


außer ſich 


Wahrſcheinlich erinnerte er 
Augenblick daran, dab er 
eigentümlicherweiſe 
dem Be 


Tochter 
vielleicht aus 
daß 


Feſtigkeit 
geſtärkt worden wäre 
Arme los 
mit rollenden Augen, 
Wut 


men Kindes und ſtand nur 
vor ihr, 


vor Yorn und 


Da fubr fie fort: „Dir ungehorſam 
jein, will ich natürlich nicht, Vater Ich 
werde Gerhard 


grollende 
daß du 


unterbrach die 
verbitte mir, 
nennſt!“ 

Müller nicht wiederſe 


„Gerhard! 
stimme, „ich 
aliv 


Mannes 
den Menichen 


„Ich werde Dr, 


ben. Du weisst, daß ich Wort halte. Aber 
jolange er mich will, werde ich fortfah 
ven, ibn umd feinen anderen als meinen 


Gatten zu betrachten.“ 
meiner Zuſtimmung 
du feinen Seller Ber 
Dem Du feinen 
Zchiviegermutter, 
Zchwägerinnen 


zukünftigen 
du nie mit 
dem 
wirſt, 
keine 


„Den 
heiraten wirſt, 
mögen bringen 
Schwiegervater, 
keinen 
ſchenken wirſt! Dem du 
jab ab, 


Schwager und 


Edith ſagte 10 


jemanden an 


Gr brach denn 
rubia, als ob es ſich um 
Deres gebandelt batte: 


„Nun laſſen wir die Zache ruben, Ba 
ter; wir beide wiſſen jeßt, Ivoran 


und Die Liebe, welche troß allem zwiſchen 


wir find, 


Dir und mir liegt, Toll nicht Durch Be 
langloſes geſchädigt werd 
Hätte ein anderes ſeiner Kinder alſo 


zu ibm geſprochen, jo würde Geheimrat 
von Eſcher nur noch neuen Zorn daraus 
geſchöpft haben. Dieſe ihm aber ſo ähn 
liche Tochter vermochte mehr, als ihre 
Geſchwiſter und ihre Mutter alle zuſam— 
men jemals erreicht haben würde. Denn 
ſie war ihm teuer . Berade deshalb 
aber wollte er fie dem Menschen nicht ge— 
ben. 
„Em woblgeboren, 
Yand 


Seien wie fie, 
ſchön, reich, ſich an einen ſchäbigen 
arzt wegwerfen! Frevelhaft!“ 
Er kannte die Mädchen und behaupte— 
te, daß alles bei ihnen nur Laune sei. 
Nicht einen Pfifferling aab er auf jolche 


Yiebe 
Und doch, tief in feinem Gewiſſen wuß— 
te er deutlich, daß dem nicht ſtets jo Hit, 


und dad; Edith von einem anderen Schlag 
jein mußte. 

Unterdeiien ftieg das Mädchen auf ihr 
immer binauf. Es war ein fleiner 
Raum, ſchlicht und jauber, der von feinem 
Neichtum zeugte. In der Tat, mit dem 
Vermögen Eſchers ſtand es nicht jo be= 
fonders, als der Vater es ſich durchaus 
einreden twollte. Die zwei Zöhne beim 
Militär, Die fich beide fiir Uebermenſchen 
bielten, ſowie die Ausſteuer der Alteiten 
Tochter, Baronin Wenmann, hatten eine 
große Brejche hineingeichlagen. Gewöhnt, 


dat; alles ihm nachgab, nahm jedoch der 


Herr des Hauſes darauf nicht die gering 


Es mußte langen, es muß— 
te ſo weiter gelebt werden wie bisher, 
und wenn Edith mit Hilfe ihrer Mutter 
nicht Wunder der Sparjamfeit fertig ge— 
bracht hätte, dann würde wahricheinlich, 
jeit längerer Zeit ein jchlimmes Gewit 
die Familie bereingebrochen fein. 
Tür 


ſte Rückſicht. 


ter über 

Do hob ſich die nicht geſchloſſene 
klinke. Frau Geheimrat trat ein. 

Sie war viel ſchmaler wie ihre Toch 
ter und ſah ihr nicht im geringſten ähn— 
lich. Eine ganz andere Sorte Menſch 
Die Schüchternheit ſprach aus all den Li 
nien ihres Weichen Gefichtes und ihrer 
vernachläffigten Toilette. „Verzeiht mur, 
day ich auf der Welt bin,“ jchten unauf— 
hörlich in dem nichtsiagenden Klang ib 
zu Liegen. XSohl wa 
ſogar Art von 
ihren Zügen zu 


rer zögernden Worte 
ven Sanftmut und 
wohlwollender Güte 


eine 
auf 
Sorte, die 


leſen, aber von jener ſchwachen 

Zelten in Zeiten der Not ein Rettungs 
anfer oder jogar nur eine Gewähr Tein 
fann. 


Neßt lag ein Vorwurf im Ausdruck Der 
Dame, als jie fragenden Tones meinte: 
„Halt wohl wieder Ztreit mit deinem 
Vater gehabt? Ich hörte ihn Laut jchel- 
ten. Kannſt du Dich ihm denn gar wicht 
fügen? Wirjt Du wirklich nie lernen, daß 
wir alle täglich üben müſſen? Ach, dat; 
auch eins meiner Kinder jo ſtarren Zin 
nes iſt!“ 

kam To ängitlich Hagend heraus, 
daß Edith mehr Mitleid mit ihrer Mut 
ter als mit ſich ſelbſt empfand. 
mußte Dieje gelitten haben, bis ihre Ber 
ſönlchkeit ſo aanz vernichtet worden war! 
beiläufig geſagt 

Frau Ge 


Das Mädchen 

irrte ſich mit dieſer Annahme. 
von Eſcher, geborene Melita 
hatte nie einen Cha 
vafter bejeiien, und darum wurde ihr Das 
Zichfügen jelten ſchwer, ſondern behagte 
ihrer lauen Natur. Es gibt mehr ſolche 
Frauen, als man ahnt. In dieſem Au 
genblick ſah ſie aber recht elend aus, wie 
tie da auf der teppichloſen Diele des be 
scheidenen Zimmers jtand, in dem viel ge 
flieften braunen Kleide, das ſie ters an 
den Tagen trug, wo fein Beſuch zu Hau 
je erwartet wurde. 

So antwortete Edith fanfter, als sie 
es vielleicht fonit getan haben würde: 

„Gewiß, Mama, ich will gern nachge— 
ben, ſchon um deiner Ruhe willen. Aber 
meint du wirklich, daß ich Die Pflicht und 
jogar das Necht hätte, meiner eigenen Lie 
be zu Gerbard Müller zu entiagen und 
ibm, der feit auf mich wie auf jein eige- 
nes Leben baut, untreu zu werden?“ 

Die Mutter antivortete nicht; bilflos 
Ichaute ſie nur um ſich herum. Einen 
Augenblick ſchwieg auch Edith, und wäh 
rend dieſer Zeit hörte man, wie der Bar 
ter in feiner Stube barich an einem Mö 
belſtück rüdte, jo dah es polternd zu Bo 


beimrat 


Schreyer, eigenen 


- 


den fiel. Die Mutter zucte zuſammen. 
Zie war jehr nerbös, wagte aber nie in 


Gegenwart ihres Mannes sich geben zu 
laſſen und konnte vielleicht gerade darımı 
in jeiner Abweſenheit um jo weniger ber: 
tragen. Da hub Edith wieder an: 
„Mutter, ich babe Gerbard Müller 
nicht lieben wollen. Du weist, wie wenia 
ich auf Kofetterien und auf junge Der: 
ren gebe; er iſt der erite, der ſich rüh— 
men fanı, mir etwas anderes als völlig 
gleichgültig gewejen zu fein. ch babe 
mich auch ihm gegenüber zurücdgehalten, 


as 





20. Ananit 


fonnte, bin ihm oft 
drehte ihm den 
wußte ich Doch 


mo und ivie ich es 
aus dem Wege gegangen, 
Rücken, überſah ihn, 
längſt, daß Papa nur mit der glänzend 
ſten Partie für mich zufrieden ſein würde. 
Aber, Mutter, die kam, ich weiß 
nicht wie. Es war Krankheit 
gleich. Eines Tages und 
fonnte ſie nicht mehr los werden. 
Selbſtbeherrſchung beſitze ich doch, 
ter; wie oft verſicherſt du, daß ich zu 
ertragen verſtände. Ich babe nichts ae 
jagt an dem Tage, Ivo mein fleiner Fin 
Tür eingeflemmt blieb, iv 
Daß der Nagel berausflog Du 
mich nicht klagen . . . . Erinnerit du Dich, 
Mutter, wie wir Gerhard kennen lern 
ten? Unſer Samitätsrat jchiefte ihn, er 
war fein Aſſiſtent, als Ernit Scharlach 
hatte. Er fam Tag und ſchon am 
dritten ſagteſt 


Liebe 
fait 

fühlte ich, fie 
Etwas 
Mut— 


einer 


ger in der 
hörteſt 


jeden 
du, ſolchen Arzt 
zum erſtenmal. Selbſt Papa war ent 
zückt. Ernſt mußte viel leiden, wir be 
fürchteten das Schlimmſte, und nachher 


ſäheſt du 


gab es nur eine Stimme, um Dr. Müller 
zu loben und auszurufen: er hätte um 
jerem Nüngiten das Leben aerettet. Auch 


Zanttätsrat von Nublfe behauptete cs 
Und da würdet ihr euch wundern, das; ich 
dem Manne vertraue? So vertraue, daß 
ich mit ihm gehen möchte, mein Leber 
lang? Und er liebt mich, Mutter, das 
it das Herrliche! Zaae es mir, erbit 
te ich mir denn je von euch ein Vergnü 
gen, eine bejonders fojtipielige Toilette, 
einen Genug? Nein, an alledem Lieat 
mir jo wenig wie an dem Herunterfal 


Aber... Yicbe iit Ge 
wenigiten erhalten 
meine Yicbe bal 


len des Mondes. 
tchenf von oben, Die 
doch, 


werde ihr nie entſagen, 


es. Begreife es 
te ich boch und 
denm, Day; mein Gewiſſen es bon 


forderte. Bis jest iſt es 


es ſei 
mir 
Fall, 
aufbrauſt. 
nichts aus 
ſeinem beſcheidenen Namen. 
ich es vorziehe, ich, Mutter, die 
nes kleinen Landarztes zu werden? 

* 

\ 


nicht Der 
auch Vater dagegen 


bat an Gerhard 


Mutter, ſoviel 
Denn er 
suleßen außer feiner Armut und 
Ind wenn 
Stau ei 
Wenn 


ich erachte, dad; es auf das Inunere an 
fommt, und daß ich in meinem Zukünf 
tigen einen Neichtum beiiße, größer als 
alle Schätze der Welt? ee 


Stimme brach; ſie war ſehr jung, 
und jolch langer, jcharfer Kampf um ib: 
ve Xiebe tat weh. So dedte fie ihre Mus 
gen mit beiden Händen und jchöpfte mut 
Atem. 

Ta fam die Mutter ganz nabe 
legte ihren rechten Arm um ihre Taille, 
fühte fie, jagte ihr foiende Worte und 
würde ihre Tränen gern hinweggewiſcht 
baben, wenn das Mädchen geweint hät— 
te. Mber es war nicht der Fall; Edith 
wußte, dal; Tränen meiitens ſchwächen, 
und fie wollte jtarf bfeiben im einem 
Kreuzzug, Den ſie allein unternahmz def 
jen war fie jich Har. 

Geirrt batte ſich Fräulein Eſcher 
hierin nicht. Soviel auch ihre Mutter mit 
ihr fühlen mochte, Schulter an Schulter 
neben der Tochter aegen den Mann ans 
fümpfen, tat ſie doch, nicht. Ganz im Ge— 
genteil. Denn ſehr oft rubten ihre trau— 
rigen Augen mihbilligend auf Edith, und 
Dieje Art Widerſpruch war für das Mäd- 
chen viel bitterer als alles übrige. Hät— 
te jie nur jemand gehabt, ihr Tun gut— 
zuheißen. Aber nein, es begeqneten ihr 
nur Mißbilligung, Unzufriedenheit, Dorn, 
Kälte und Widerspruch. 

(Kortjeßung folgt) 


Ihre 


zu ihr, 


von 



























Sterbendes Rolf. 


Erzählung von R. Göbel 
(Fortießung.) 


In der Nacht, um die elite Stun- 
de, Itand Johannes Oworn draugen 
vor dem Dorf hinter einem Geſträuch 
an der Landſtraße. Er wartete auf 
jeine vier Schußbefohlenen. Mit viel 
Flehen und Bitten hatte er erreicht, 
daß die Franfe Frau Nachbarsleuten 
zur Pflege übergeben wurde. 
Der Bollmond beleuchtete die weihen, 
aligernden Schneefelder, die Nacht 
var grimmig kalt. Nach einiger 
Zeit gejellte jich eine ſchwarz ver 
mummte Perſon zu ihm. Es war die 
Frau eines Tagelöhners, die auf Die 


Pfarrfrau wartete, die ſich qauch In 
diefem Zug befand. Nach langer 
Beit ſahen fie den unheimlichen, 


ſchwarzen Menjchenzug die weißver 
ichneite Straße entlang kommen. 
Dem jungen Menfchen graute, dem 
Weib rollten ein paar Tränen über 
die ausgehöhlten Wangen, jie faltete 
die Hände und betete leife. Zur bei 
den Seiten jab man die Gewehrläufe 


der Soldaten, die diefe Unglülichen 
bis weit vor das Dorf begeleiteten. 


Langſam jchob fich der grauſige Zua 
näber, Männer den finiteren Blick zu 


Boden gerichtet, wein de rauen 
mit Fleinen Rindern ı der Band, 
reife mühſam am Ztrte binfend, 


alle, alle zogen hinein in das dunkle, 
eifige Ungewiffe — in den Tod, der 
draußen auf den weiten. vnendlichen 
Schneefeldern auf fie wartete, 

Als die Soldaten wieder in das 
Dorf zurückkehrten, ſchlichen Oworn 
und die Tagelöhnersfrau dem Zuge 
nach. Die vier Kinder mit ihrem Va 
ter ſchritten in der letzten Reihe. 
Schweigend übergab ihm der Mann 
den Kleinſten, den er auf dem Arm 
trug, und Johannes faßte ſchnell die 
anderen drei an der Hand und lief ei 
nen Feldweg hinein. Der Bater 
wollte im mächiten Dorf bei einem 


Freund Unterfunft suchen, doch er 
bat das Dorf nicht mehr erreicht. 


Man fand einige Wochen jpäter ci 
nen Teil diejes Zuges erfroren auf, 


unter ihnen war auch er. Die Ta- 
aelöbnerin führte die itille Pfarr— 


frau durch Gaſſen und dıimfle Höre 
in ihr Häuslein. Seit jener Nacht 
ſah Nobannes fie zum -leßtenmal. 
Nach Ianger Zeit hörte er, daß ſie 
alüicflich nach Konitantinopel gelangt 
und, dort von einen amerikaniſchen 
Silfsfomitee aufgenommen worden 
fei. Seine fleine, bilfloie Rinder 
ſchar mußte er fchweren Serzens in 
andere Hände geben, denn die Mut 
ter itarb wenige Stunden nachdem 
die Ihren fie verlaiien batten. Sie 
famen in ein Volkserziehmgsheim, 
das dem Staate gehörte, und in dem 
die armen Kinder ohne Liebe, obne 
Sott und Gewiſſen „erzogen“ wur— 
den. 

Es war Nadt. Der Ditwind wor 
eifig. Gleich einem drobenden (8° 
ipenit lagen die Triimmer des balb 
zeritörten Seböftes Oworn in der 


Schneebene. Hinter einen Fenſter 
auckte bin und wieder ein matter 
Lichtſchein. Wolodjfa, der einziae 


Knecht des Hofes, der noch geblieben 
war, ja auf den Steinflicien und 
fliefte fein Schubmerf; irgendwo hat- 
te er ein Stück Leder erwiſcht. Sein 





Haderndes Schattenbild jtand gigan- 
tijch an der Wand. In der Ede am 
Kamin lag Wolodjfas Ruhebett, eiy 
alter, zerfetzter Strobfad, das einzige 
Mobilar, dag die roten Banditen ziı- 
rückgelaſſen hatten. 

Plötzlich klopfte es an die Tühr. 
Wolodjfa fuhr zuſammen, verbarg 
jein Stücklein Leder unter den Kit- 
tel und trat an die Tür. — „Heda, 
wer ſucht hier was? Hier gibts nichts 
mehr zu vauben, nur einen faulen 
Strohſack und einen alten, zerjchlage 
nen Mann zum Morden.“ — „Wo- 
lodjka, mac auf, ich bin e8, des to 
ten Schachuws Weib.“ — Der Mann 
ichob den Querbalken zuriick und öff- 
nete. Eins hagere, mit Lumpen be- 
hängte Frauengeitalt bujchte herein. 
Unter dem roten Kopftuch ichaute ein 


bleihes Geſicht mit  alübenden, 
ihwarzen Augen hervor. — „Was 
führt dich hierher?" — „Woladjka, 


meine Kinder darben, gib mir ein 
wenig Brot.“ — „Weib, weiß du 
nicht, dal; wir jelber hungern? Weißt 
du nicht, daß Gott ung Ruſſen ver- 
lalien bat und wir alle Hungers ter 
ben jollen, daß uns die rote Höllen 
brut quälen und hinſchlachten joll, 
weil unſere Sünde fo groß iſt.“ — 
„Wolodjka, nreine Kinder fchreien — 


baben Sunger — nur ein balbes 
Rrot.“ — „Mus unjerm Brot itinft 


die faule Baumrinde, deine Kinder 
werden aufgedunjene Leiber frie- 
gen.“ — Eine Titrr öffnete fich, auf 
der Treppe ſtand Oworn, der Pefiter. 

„Was gibt's?“ — „Herr, ich bet- 
tele fiir meine bingernden Kinder, 
ihr Geſchrei bat mich in die Nacht 
binausgetrieben.” — „Sa, Weib, 
wir find auch arın, uns hat man aud) 
alles genommen.“ — „Oworn, gebt 
doch ein Stücklein Brot — um Jeſu 
Chriſti Willen“, bat fie Hlebentlich, ıbr 
bagerer Körper zitterte, ihre tränen 
leeren Mugen itterten ihn an, beide 
Hände itreefte fie aus. — „Geb bin, 
Molodjfa, gibt ihr eins von unseren 
Broten, Gott der Barınberzige mag 
uns weiterbelfen“, jaate er mit ton: 
(ofer Stimme und ging in Sein 
Schlafgemacht hinein. Widerwillig 
ging der Alte in den Keller und holte 
aus dem Verſteck einen Laib, dabei 
taſtete er zählend über den verblei— 
benden Vorrat — noch zwei Brote. 
— „Schweig aber, daß du Brot von 
uns gekriegt haſt. Achte auf die fau— 
le Tannenrinde, fraß ſie heraus, die 
zarten Leiber können das Zeug nicht 
vertragen.“ Das Weib murmelte ei- 
nige Dankesworte und barg das Brot 
niit zitternden Händen unter ihre 
Yırmpen umd lief in die eifine Nacht 
hinaus. 

Als Oworn mit feiner Familie, 
der Frau und Fedor, zuſammen war, 
erzäblte er dag Erlebnis von der ver- 
aangenen Nacht. Beide nahmen die 
Geſchichte mit Gleichgültigkeit, mie 
etwas Alltägliches hin. 

„Ja, wenn Gott nicht bald einen 
Netter zu uns ſchickt, dann müſſen 
wir auch verhungern. Der Winter 
iſt hart, und die ſchöne Ernte mußte 
am Salın verfaulen, weil uns dieſe 
rote Mörderbande fein Stück Vieh 
int Stalle ließ“, faate Fedor zornig. 

„Junge, fer vorfichtig, mahnte der 
Nater, ängitlich zur Tür ſchauend. 
Dann rückte er auf der Bank näher 
an den Sohn heran und begann Teile 
zu reden: „Fedor, ich babe mich in 
diefer Nacht mit meinem Gott bera- 





Mensisritifche Rundfejam 


ten. Wir müſſen uns eine neue Hei— 
mat juchen, wenn wir leben wollen. 
Hier wohnt die Hölle, der Tod. Wir 
fonnen unjerm Gott nur danken, daß 
wir noch unser nactes Leben baben. 
Die Henfersfauit der Tſcheka wiitet 
wieder in unſerer Gegend, 73 Anſied— 
ler hat man geitern in R. erichoflen. 
Nur weil ſie fleigig waren, Haus und 
Hof bejaßen, fi) emporgeſchafft ba- 
ben. Man will das Eigentum ver- 
sichten und der befitloien Maſſe, den 
Arbeitsjcheuen, die Früchte des flei 
Bigen Mannes zuwerfen, damit fie 
dieje Blutherrſchaft als Freibeit und 
Gleichheit verberrlichen. Nun gebe 
du hinüber nad) Kanada und ſuche 
Neuland für uns. Ich will hier aus 
barren mit deiner Mutter und No 


bannes in der Stadt, Dis du dort 
drüben Fuß gefaßt bait umd uns 


ruft.“ Dann ſchwieg er, es war 
ihn ſchwer aeworden, Diele Mede, 
Fragend ſchaute er dem Jungen in 
die blanfen Mugen. „sa, Vater, 
ic) will geben, aber denfit dur nicht. 
dad; jie dir nichts antun werden?“ 
— „Va jei chne Sorgen, Fedet, mas 
will man mit uns alten Leuten noch 
anfangen? Wir find bettelarnt, und 
als Soldat fönnen ſie mich nicht ge— 
brauchen, dazu find die Glieder nicht 
mehr gelenfig und das Herz nicht 
ichlecht genug.” — Die Mutter hatte 
die Arbeit Geifeite geleat, die Hände 
nefaltet umd stille zugebört. Mitde 
und ſchwerfällig ging der Vater bin: 
aus. 


Die Zeit erheiſchte einen jchneflen. 
tatfräftigen Entichluß. Und Fedor 
wanderte zwei Tage darauf, im Fin 
iterer Nacht, die einen Fortgang ver 
derfen mußte, fort. Er 309 die Stra: 
Be nach dem Süden binab, um das 
Schwarze Meer zu erreichen. Bon 
dort gelangte er nach KRonitantino 
pel von wo er jich nach Kanada ein 
ichiffte. 

Und Gott war mit ibm auf allen 
feinen ſchweren Wegen. 


Der Winter war falt und unerbitt 
lich. Die Menſchen waren ohne Brot, 
obne Kleidung, ohne Solz zum Sei- 
zen. Der Tod machte ganze Arbeit, 
und er batte viel zu tum, um alles 
ſchaffen zu können. 


Wenn des Abends ein neuer Trupp 
Ausgewieſener zur Stadt hinaus— 
wankte, zeigte ſich kein Menſch auf 
der Straße. Jeder floh in ſein Haus, 
um dem Anblick dieſes grauſigen 
Menſchenzuges zu entgehen, der das 
Herz erzittern ließ, und morgen fon 
te es vielleicht einen ſelber treffen. 
Nirgendwo ſah man ein freundliches 
Geſicht. Selbit die Ninder  batten 
das Lachen verlernt. Der Sand und 
Ton, der zum groben Teil das Prot 
durchießte, machte die Fleinen, ſchwäch— 
lichen Glieder aufaedunien, die Au— 
gen alanzlos, alafig. Mit ſchwerem 
Herzen ſtand Johannes Oworn oft 
unter ſeinen Kindern und ſah in ihre 
fahlen, leidvollen Geſichter. Oft fehl— 
te ein Kind, und auf Befragen er 
hielt er dann die Antwort, daß die 
Familie bei Wind und Wetter ausge— 
wieſen worden ſei. Doch auch manch— 
mal kam ein Kind weinend zu ihm 
und erzählte ihm, daß man den Va 
ter erichoffen babe. Dann fniete er 
nieder und betete mit feinen lindern 
lange und inbrünitig. 
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Die voten Machthaber kämpften 
nicht allein gegen die Menſchen, nein; 
ihr größter, ſchwerſter Kampf richtete 
jichh gegen Gott. Eines Tages befam 
Sobannes Oworn eine itrenge An- 
weilung, alle Bircher, Bilder, Schrif- 
ten relgiöſen Inhalts aus der Schule 
zu entfernen. Singen und beten mit 
den Kindern war itreng verboten. 
„Die Kinder gehören der Partei, und 
fein Gott, fein Vater, fein Lehrer joll 
ums dreinreden“, jo las Johannes in 
dem Defret. Unter den vielen Pa— 
ragqrapben und Beſtimmungen fand 
er auch einen Fragebogen, den 
jeder Lehrer ausfüllen mußte. Die 
erite Frage, die der Antwort barrte, 
hieß: „Slaubit du an Gott?“ Jo— 
hannes Itocfte einen Augenblick im 
Weiterlefen, Sein Herz wiederholte 
noch einmal diefe Worte, langſam — 
ſchwer. Sein ganzes Innere lehnte 
ich dagegen auf. Mit jataniicher 
Luſt Sollte Gott, Liebe und Glück ans 
den Stinderjeelen gexiſſen werden. 
Dann ſollte er ſeinen Gott verleng— 
nen, ihn verkennen, deſſen Sohn am 
Kreuz für ihn geſtorben war. — Er 
ergriff die Feder und ſchrieb in gro— 
ßen, muchtigen Buchſtaben ſein „Ja“ 
dahinter. Dann folgten noch mehr 
Fragen. „Biſt du gewillt deinen Got— 
tesglauben fallen zu laſſen und das 
Segenteil zu lehren?“ — Und ohne 
Beſinnen ferte er fen „Rein“ da- 
neben. Mochte fommen was da wol- 
le, Kampf und Demütigung, er war 
gewillt, beides für jenen Heiland zu 
ertragen. Ind fein Gott, zu dem er 
ſich fo tapfer bekannt batte, verließ 
ibn auch nicht im der ſchweren, leider 
füllten Zeit, die jett folate. Ueber— 
all durfte er feine Näbe fühlen. 


Der Winter aing zu Ende. Der 
Frühling mit Sonnenschein, Blumen 
und jauchzenden Vogelſcharen zog ins 
Land. Die erwacte Scholle wartete 
auf die ſäenden Menichenbände, doch 
veraebens. Nur bier und da wurde 
ein fleines Stück Erde aubereitst. Die 
ſtarken, ſchaffenden Männerarıne wa- 
ren erfchlaftt, die Männer waren tot 
oder die Saat fehlte, 


Div Bewohner des Sofes Oworn, 
wenn man ihn noch ſo nennen konnte, 
hatten mit Gottes Hilfe den ſchweren 
Winter überſtanden. Ein amerika— 
niſches Hiliskomitee hatte im Dorfe 
eine Verteilungsſtelle für Lebensmit— 
te! eingerichtet und die Bewohner ver— 
ſorgt, ſonſt hätte die Hungersnot ein 
hartes Regiment geführt, wie in an- 
deren Ortſchaften, die zu ſpät oder 
gar nicht don der amerifontichen Sil- 
ef erreicht wurden ımd die Menichen 
unter furchtbariten Qualen verhun— 
gert waren. 


Oworn batte nach langen Wochen 
Nachricht von feinem Sohn befom- 
men. Dieſer batte glücklich Kanada 
erreicht und war jetzt auf der Suche 
nach geeigneten Ackerland. Er ſchrieb 
ſodann, daß er beabfichtige, eine aus— 
gebaute Farm zu faufen, der alte 
Refiter ſei geſtorben und die Nach— 
kommen ſuchten einen Käufer. Nur 
noch einige Monate würde es dauern, 
bis die Eltern und Johannes auch 
kommen könnten. Doc der Allmäch— 
tige iſt unergrümdlich in feinem Rat- 
ſchluß. Es follte alles anders kom— 


ment, 
(Schluß folgt.) 








‚Kente, Die 


ſchmãcher werden 





Taufende von Männern und Frau— 
en verdanken Nuga-Tone ihre aute 
Geſundheit und ihre Nraft. Diefe 
Medizin macht rotes, gejundheitbrin 
endes Blut, itärkt Nerven und Mus: 
en, kräftigt Die Körperorgane und 
aibt ihnen kraftvolles Wohlbefinden. 

Nuga⸗-Tone beſeitigt ſchnell Krank— 
heit um Gifte aus dem Kör— 
per. 3 überkommt Verſtopfung, 
heilt Nieren- und Blaſenreiz, macht 
dem Aufſtehen in der Nacht ein Ende, 
und korrigiert Magenbeſchwerden. 
Nuga-Tone gibt Ahnen einen guten 
Appetit; Ihr Schlaf wird ruhevoll 
und wenn Cie morgens un pen 
fühlen Sie fich viel bejfer und ganz 
neugeftärft. 

ehmen Sie Nuga-Tone mal fir 
ein paar Tage und finden Sie aus, 
wie viel beifer Sie jich dann fühlen 
werden. Sie fünnen Nuga-Tone in je- 
dem Drug Store laufen. Wenn Ahr 
Drogiſt e3 aber nicht Haben follte, 
dann bitten Sie ihn einen Porrat 
für Sie bei feinem Großhändler au 
eitellen. 














Achtung! Achtung! 
Augen, ſowie Krebs, werden mit Er» 
folg ohne Mefier geheilt. Taubheit, 
ettnäffen, Bandwurm, Magens, Hergz⸗ 
und Plafenleiden, Hämorrhoiden, Ka— 
larrh, Salzfluß, Winden, Ausichlag uſw. 
Ein Buch von Geheilten und Aranei iſt 
rei. Priefen lege man 2c. Briefmarfe 


ei. i 
Dr. G. Milbrandt, — Croswell, Mid. 





Frei an Athma und 
Heufieber⸗Leidende 


Freie Probe einer Methode, die irgenb- 
jemand ohne Unbequemlichkeit oder 
Beitverluft anwenden kann. 





Wir haben eine Methode für die Bes 
bandlung von Aſthma und wir wünschen, 
daß Sie es auf unfere Koſten auspro- 
bieren. Es macht nichts aus, ob Ahr 

all ſchon von langer Zeitdauer oder erſt 
Bes eingetreten ift, ob es chroniſcher 
Natur oder Heuficber ift, wir wollen Ih— 
nen eine Probe frei zujenden. Es macht 
nichts aus, in welchem Klima Sie woh— 
nen, oder wie alt Sie ſind und womit 
Sie ſich beſchäftigen, wenn Sie mit Aſth— 
ma oder Heufieber geplagt find, wird uns 
ere Methode Ihnen fofortige Linderung 

affen. 

Wir wollen e3 ganz befonderd denen 
aufenden, die fchon alle Hoffnung aufge— 
geben haben und ſchon aler Arten Ein» 
atmungzfuren, Einiprikungen, Opiumgus 
bereitungen, Einräucherungen ulm. ers 
folgto: angewandt haben. Wir wollen al- 
en auf uniere Koſten bemeiien, daß uns 
ere Methode dazu beftimmt iſt, alle 

chweratmigkeit, Pfeifen im Hals und 
alle andere Leiden diejer Art fofort ein- 
auftellen. s 

Diefes freie Angebot tft zu wichtig um 
auch nur auf einen Tag meiter aufges 

ben au werden. Schreibt fofort und 

nnt mit der Methode. Sendet kein 
Geld. Schidt uns einfach den untenan—⸗ 
braten Kupon. Tun Sie e3 noch heu⸗ 
k. Eie brauchen nicht einmal das Por⸗ 
to gu bezahlen. 





freier Probe-Rupon. 
Frontier Aſthma Co., 
2006 X Frontier Bldg., 
462 Niagara St. Burfalo, N. 9. 
Senden Zie freie Probe Ihnen Me- 


BE ——————— 
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Mennonitifcee Naridſchaa 


Wir brauchen nicht zu warten, bis wir 
durch die Himmelstore eingehen, um die 
tiere des Himmels zu bejißen, fondern 
wir fünnen diefelbe hier auf diefer Er— 
de haben. 





Die altheruhmten 


Wiebenöl, jegt unter dem Namen 
Matthiesol, Nr. 13881 und Neuner- 
leiöl, Batent 13608 und Meatthies 
Reiſtungsöl (Gout Dil) Batent Nr. 
13882 jind zu jeder Zeit zu haben 
und werden prompt befördert nad 
jeder Nichtung hierzulande, Porto» 


frei; jedes zu 65 Cents eine 2 Un- 
zenflaiche. 4 Unzenflaſchen $1.15. 


Dieje Dele dienen bei Knochenbruch, 
Nheumatismus, Verrenfungen, Seh- 
nenveriteifung, Herenihuß und afler- 
lei anderen Fallen mehr, einzig rich— 
tig bergeitellt ausjchließlich von 

J. Matthies Nemedy Co., 
797 Redwood Ave. Winnipeg, 
Bei E.O.D. einzelne Flaſchen 10e. 
teurer. 
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HOTEL 


EMBASSY 


BROADWAY AT 7O"HST. 
NEW YORK 
uoo LARGE LIGHT ROMS 
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Spezielle Breife für beftän- 
dige Gäſte 
Vorzügliches Reſtaurant 
Müßige Preiſe 
Club Frühſtück 30e — 508 
Luncheon 75e 
Table d'hote Dinner $1.00 
Edmund BB. Molony 
Manager 
































Bruchleidende 


Werft die nutzloſen Bänder weg, 
vermeidet Operation. 


Stuart's Plapao Pads jind ver- 
ſchieden vom Bruchband, weil ſie ab- 
ſichtlich ſelbſtanhaftend gemacht ſind, 
um die Zeile ſicher am Ort zu hal. 
ten. Steine Riemen, Schnallen oder 
Stahlfedern — fönnen nicht rutichen, 
daher auch nicht reiben, Tauiende ha- 
ben ſich erfolgreich ohne Arbeitsver- 
nit behandelt umd die bratnädigiten 
Fälle überwunden. Weich wie Sam- 
met — leicht anzubringen — billig. 
Geneſungsprozeß iſt natürlich, alfo 
kein Bruchbond mehr gebraucht. Wir 
beweijen, was wir jagen, indem wir 
Ihnen eine Probe Plapao völlig um— 
ſonſt zuſchicken. 


Senden Sie kein Geld 


nur Ihre Adreſſe auf dem Kupon Für 
freie Probe Plapao und Buch über 
Bruch. 
Senden Sie Kupon heute an 
Plapao Laboratories, Inc., 
2899 Stuard Bldog., St. Lonis, Mo. 


Adrefie 
Name 








Vielleicht das größte Weh ... 
Bon Otto Promber, Dresden. 
Vielleicht das größte Web von allen 

Wehen 

Des Menfchhenherzens iſt jein „Nichtver- 
berjtehen.“ 

Dan kommt und fühlt jich freundjchaft- 
lich verbunden. 

Man geht — und trägt auch jchon Die 
tiefften Wunden. 

Ein Bid — ein Wort — ein Scherz: 

ſchon iſt's geichehen! 

Was trennte uns? — Wir konnten nicht 
verſtehen. 

Es träumte ſich ſo ſchön: 
gemeinſam.“ 

Doch bitter iſt der Schluß: „Und .... 
wieder einſam!“ — 

Laß nie im Haſſe deine Liebe landen, 

Haſt du nicht recht gehört, nicht recht ver— 


„Wir geh'n 


ſtanden. 

Geh' hin zu dem, auf den du wollteſt 
bauen, 

Und kämpfe um den Edelſtein „Ver— 
trauen.“ 

Wie viele ſchreien auf vor ſtarren 
Wänden .... 

Oh, daß wir uns doch immer gut ver— 
ſtänden! 


Ein Wort von der Ewigkeit. 

Max Valier, der tapfere Raketenfah— 
rer, der den Weltenraum ſtürmen wollte, 
iſt einem Unglück, das er bei Verſuchen 
an ſeinem Apparat erlitt, zum Opfer ge— 
fallen. Eine Berliner Zeitung, der 
„Montag“ ſchließt feinen Beileidsartikel 
alſo: 

„Im Laufe des Winters gedachte er 
einen Weltgeſchwindigkeitsrekord mit 400 
Kilometern aufzuſtellen. 

So hörte man ihn noch, wie er in der 
Urania mit einer Selbſtverſtändlichkeit, 
die gar keinen Zweifel aufkommen ließ, 
mit ſeiner knarrenden Stimme ſagte: 
„Auf dem Monde wird es dann zweck— 
mäßig ſein, eine „Zwiſchenſtation“ zu er— 
richten, ein Sonnenkraftwerk dürfte da 
oben von größtem Wert ſein. — Auf dem 
Monde wären alle Weltraumfahrer gut 
aufgehoben. — Der Fahrplan iit fertig, 
meine Damen und Herren!” 

Der Fahrplan fertig? Mar Valier 
aber mußte — mit einem Zuge früher 
fahren, in jenes Land, das ebenio rätiel- 
haft ift, wie das bon ihm erträumte .. .“ 

An dem Schlußſatz des trefflich ge— 
fchriebenen Aufſatzes fpürt doch Der 
Chriſt nicht nur die Armut einer Welt, 
für die — troß all ihrer Kühnheit und 
ihrer Erfolge im PBezwingen der Ele— 
mente — das Land der Emigfeit jo rät— 
felhaft ift tvie das der Träume eines Ra— 
fetenforfchers; er iſt zugleich tief dank— 
har für die Offenbarung, die der Herr 
feinem Volfe geichenft hat. Zwar auch 
wir fennen feine Geographie des Landes 
der Emigfeit, und aller Neugier ijt cin 
Niegel vorgeihoben. Wir haben aber 
von dem Herrn gehört: „In meines Va— 
ters Haufe find viele Wohnungen“ und 
„Vater, ich till, dab, mo ich bin, auch 
die bei mir ſeien, die Du mir gegeben 
bait.“ Das gerügt, daß jenes Land uns 
nicht mehr ganz fremd iſt. Mag vieles 
rätfelhaft fein, und bleiben: mas Mir 
an Licht und Mlarheit haben, reicht aus, 
unfere Serzen zuberfichtlich und unjere 
Seelen gewiß gu maden. Denn: 

„Wenn ich ihn nur habe, 
Wenn er mein nur ift,“ 
dann wird endlich alles deutlich werden. 





20. Auguſt 


31 Jahre mit Sämorrho- 
denfchmerzen gequält 


Schreibt es dem innerlihen Kombina- 
tionsverfahren zu, daß er von jahre- 
langem Xeiden befreit wurde, 
Das Bewußtſein von Schmerzen, Juk— 
fen und Unannehmlichkeiten nach 31. Jah: 
ren befreit worden zu fein, follte jedem 
Hämorrhoidenleidenden froh und glüds 
lich macden. Die Meiften verlieren den 
Mut und glauben, dat ihr Fall ein Hoff- 
nungslofer iſt. Herr Jacobſen hatte noch 
nie bon dem innerlichen Kombinationds 
verfahren gegen Hämorrhoiden gehört. 
Als er davon unterrichtet wurde, ließ 
er ih fogleich ein Probepafet fommen. 
Heute iſt er ſehr glücklich und dankbar 
und wünſcht, daß jeder Hämorrhoiden» 
leidende von feinen Erfahrungen lernen 

möchte. 





N. E. Jacobſon 
Rt.2, Box v1, Sheridon, Ill. 

Ihe Page Company, Ine., 

Darihal, Mich. 

Bitte, jenden Sie mir Ihre Medizin 
gegen Hämorrhoiden, und zwar für eine 
vollftändige Kur. Ach jende dieſe Be- 
tellung für meinen Freund ein, welcher 
mit Hamorrhoiden geplagt iſt. ch ge— 
brauchte Ihre Medizin vor zwei Jahren 
und babe jeither nicht mehr an Ddiejer 
Krankheit gelitten. ch bin Ahnen für 
Diefe Medizin jeher danfbar, denn ich litt 
an Hämorrhoiden 31 Jahre. 

Ich glaube jagen zu fünnen, daß es 
nichts gibt, was mit dieſer Medizin zu 
vergleichen wäre. Ach habe fait alles 
berjucht, was mir geboten wurde, doc) 
ohne wejentliche Abhilfe zu erzielen. Ach 
las zufällig eine Ihrer Anzeigen und 
ließ mir auch gleich eine Probeſendung 
fommen. Es half mir und ich ließ mir 
fur eine dvolljtändige Behandlung Medi- 
zin fommen. ALS ich zwei Drittel davon 
gebraucht hatte, fühlte ich kein Unbeha— 
gen mehr. „ch verbrauchte aber den Neit 
der Medizin und habe jeither nichts mehr 
bon der Stranfheit veripürt. Sie kön— 
nen Diejes mein Schreiben nad ihrem 
Gutdünken gebrauchen. 

2 gez.: N. E. Jacobſon 

<cheinbar wenige Hämorrhoidenleiden— 
de wiſſen, dab Nuden, Blutungen und 
hervortretende Hämorrhoiden eine inner» 
liche Urjache haben. Sie follten inner» 
lih behandelt werden. Das tit der 
Grund, weshalb Tauſende, die das Ras 
ne Internal Tablet Kombinationsverfahs 
ren angewandt haben, jo intuſiaſtiſch das 
fir einitehen. Gin jeder fann es ohne 
Geldkoſten verſuchen. Benutzen Sie den 
Kubon unten und Ihnen wird eine Pro— 
beſendung mit erſter Poſt zugeſchickt. 

Wenn Sie in irgend einer Weiſe an 
Hämorrhoiden leiden, ſo laſſen Sie dieſe 
Gelegenheit nicht vorübergehen. Warum 
Jahr für Jahr wie Herr Jacobſon an 
dieſer Krankheit leiden? Senden Sie 
den Kupon heute ein. 


Gratis Probe-Kupon + 

ER. Rage Co. 
328 P Page Bldg., Marihall, Mic. 
Ich bitte ohne RVerbindlichkeiten 
metnerjeitS mir in einfachen Um— 
ichlag ein PBrobepafet Rage Internal 
Tablet Combination Treatment gegen 
Hämorrhoiden zu ſchicken. Schreiben 
Sie Ihren Namen und Adreſſe deut- 

fi mit Bleiſtift. 


Name 
Adreiie 
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Eine nicht zu vernadläffigende 400-Sahr- 
Erinnerung. 


Die evangelijche Kirche feiert jeßt mit 
voller leberzeugung den 400-jährigen Ge= 
denktag der Heberreichung der Augsburgi— 
ſchen Kunfeflion an den Kaiſer Karl den 
Fünften, die am 25. Juni 1530 gejchah. 
In jenen Monaten weilte Luther auf der 
Feſte Koburg, um jeinen Freunden mög— 
lichjt nahe zu fein; denn wegen der auf 
ihm ruhenden Neichsacht durfte er in 
Augsburg nicht zugegen jein. 

Dort traf ihn die Nachricht von dem 
Seimgang feines Vaters. wiſſen, 
daß Vater Hans Luther nicht immer mit 
den Wegen jeines großen Sohnes ein— 
berjtanden war. Doc ilt dann das vol» 
le herzliche Verſtändnis zwiſchen beiden 
wieder bergejtellt worden. 


* 
Wir 


Gin edles Zeugnis, 

Gelegentlich der Augsburger Feitlich- 
feiten jagte auf einer Begrüpungsfeier 
für die verfammelten Gvangeliichen der 
erite Bürgermeiiter von Augsburg, Dr. 
Bohl, der ſelbſt Glied der. fatholiichen 
Kirche ist, folgendes: 

Es fann nicht meine Aufgabe fein, die 
Bedeutung der Confeſſio Auguitana für 
das evangelijche Ehriitentum Deutſch— 
lands und der ganzen Welt zu würdigen. 
Das haben in diejen Tagen Berufenere 
getan. Ebenjo wenig f-umm es mir zu, 
den Glaubensinhalt der Lonfeffio vom 
Etandpunft der fatholiichen Konfeſſion 
aus zu betrachten, der ich angehöre. Für 
den Bertreter der weltlicyen Behörden, 
für den Bürgermeiiter der Stadt Augs— 
burg, auf deren Boden dieſes Glaubens— 
befenntnis verfündet wurde Wurs 
zeln geichlagen hat, für den Deutichen, 
der fein Vaterland über alles liebt, kann 
e3 bier nur einen Standpunft geben: 
Wir haben es als eine Fügung der gött— 
lihen Borjehung zu betrachten, daß jie 
uns im Glauben getrennt hat, und wir 
haben dafür zu forgen, dab mir über 
diefe Glaubenstrennung Hinaus nicht 
felbit uns noch trennen im chriftlichen 
Veritändnis und der chriitlichen Yiebe für 
einander und in der Liebe für unier ge— 
meinjames deutjches Heimatland. Dieje 
Erfenntnis kann nur gedeihen auf dem 
Boden einer gegenfeitigen Achtung Der 
Slaubensbefenntnijie; jo bat denn die 
Confeſſio Auguftana berechtigten Anſpruch 
auf die Achtung, die auch die anderen 
Slaubensbefenntnifje mit Necht für jich in 
Anſpruch nehmen.“ 

Menn doch folcher Geiit des 
Allgemeingut würde; es wäre 
bejier. 


und 


Friedens 
mances 


Die Brilfenfchlange. 
Von T. W. E. 

„Guten Tag, Hein Nüven!“ 

„Guten Tag, Herr PBajtor!“ 

Hein Klüven Ffraßte ſich den graue 
baarigen Kopf und dachte: Was will denn 
unier Paſtor bei mir? 

Paſtor Wimmerjein, der felbit wie ein 
alter Seebär aussieht, ſtreckt dem Fiicher 
die Hand hin und feßt jich dann unauf- 
gefordert auf einen der harten Schemel 
an dem Heinen, geraniengejchmüdten 
Fenſter in der niedrigen Stube. Hein 
Klüven nimmt ihm gegenüber Plaß und 
fieht Wimmerfen neugierig ins Geficht. 

„Ich Habe ein Schreiben befommen, 
Hein Klüven.“ 

„So ein Schreiben hat der Herr Paſtor 


Bennontttfdye NRundſchau 


befommen,“ antwortete der Fiſcher und 
fpudte zweimal fräftig auf den mit mwei- 
Ben Sand bejtreuten Fußboden, denn ein 
Schreiben ift immer eine feierliche Sache 

„% fährt der Paſtor fort und zieht 
aus jeiner Rodtafche einen Brief hervor, 
den er bedächtig entfalter und eine Wei- 
le ſtumm betrachtet. Daun jagt er: „Ich 
will Euch dad mal vorlejen, Klüven, dann 
läßt jich das bejier beiprechen.“ 

Hein Klüven nidte zuſtimmend. 

„sa, aljo dann,“ leitet Paſtor Wim: 
merjen die Vorlefung ein, und ftreidjelt 
ji) dabei den grauen Bart, der wie eine 
PBelzfrauje nur das Kinn freilafiend, rund 
um das Geficht läuft. 

„Sehr geehrter Herr Baftor! Ich 
mödte in Ddiefem Sommer vier Wochen 
im friefiihen Marfchgebiet von meinem 
Urlaub verbringen. Ich möchte einmal 
fo ganz ferne von aller Kultur, nur mit 
Himmel, Wolfen, Mari und Meer zu: 
jammen fein. Können Sie mir auf Ih— 
rer Hallig nicht ein Zimmer bei irgend 
einem freundlichen, alten, biederen See— 
bären vermitteln? ch denke mir da eine 
ſtrohgedeckte, alte Kate, mit einer Heinen 
Hammer, mit rotem, hohen Bett, Tifch, 
Stuhl und einer Petroleumlampe, und 
nach Meer, Del und Fifchen muß es rie- 
chen. Entſchuldigen Sie mid, wenn ich 
mich an Sie wende, aber die Herren Pa— 
toren wiſſen ja in ihrem Dorfe immer 
am beiten Bejcheid, Mit Dank und Gruß! 

Smwana Kreisler.“ 

Paftor Wimmerfen fieht mit fragender 
Miene fein Gegenüber an. 

„ya, da weiß ich mal keinen auf uns’ 
Hallig, der die nehmen könnt’, Herr Pa- 
tor. Das ift immer fo'n Tach’ mit den 
Ztadtfräuleins.“ 

Sa, jieh mal, Hein Küben, da hab’ 
ich gedacht, ob Ihr die nicht nehmen wollt. 
Ihr habt noch jo eine fhöne Kammer und 
ſo'n biächen Geld könnt Ihr auch ganz 
gut brauchen, wegen der Arztrechnung für 
die Fine.“ 

Hein Klüvens Geficht wird dunfelrot 
wie ein gejotteter Krebs. 

„Nee, Herr Paſtor, vor zwei Nabren 
bat bei dem Federſen auch jo eine ge— 
wohnt. Die batte vor den Augen ei: 
ne ſchwarze Hornbrille, und damit bat fie 
in alles hineingegudt und geſchimpft hat 
fie auch, ivenn der Federfen in die Stu— 
be geipudt bat. Eine ridhtige Brillen: 
fchlange ift fie gewefen. Ne, da ſoll die 
man wo anners bin gehen. In mein 
Haus will ich binipuden können, wenn 
mir danach is und wenn ich Zuit dazu 
babe.“ 


Juſt in diefem Augenblid kam jein 
Weib, die Jine, in die Stube. Tie ſah 


nody recht bla von der überitandenen, 
ſchweren Krankheit aus. 

„Was fagjt du, Jine, der Herr Paſtor 
will uns eine aus der Stadt aufſchwa— 
Ben. Die will ein rotfarriertes Bert ha— 
ben und hoch foll es jein, und nad Del 
und Fiſchen und Meer foll es auch rie- 
chen.“ 

Und gerade wollte Hein Klüver dieſe 
Unmöglichkeit durch erneuertes Ausipuden 
beweijen, da legte Baitor Wimmerjen die 
Hand auf Fines Arm und erzählte, wo— 
rum es ſich handelte, und da durch den 
Zommergait doch die Rechnung für den 
Doktor bezahlt werden fünnie. Das gab 
den Ausichlag. Jine und der Paſtor fieg- 
ten über Hein Klüven. Paſtor Wimmer: 
jen jchrieb an Smwana Freiöler, daß fie 
bei dem Fiſcher Hein Klüven mohnen 
lönne. 


Von da an ging es in Klüvens Fi— 
ſcherhaus ſehr oft lebhaft zu. Die Vor- 
bereitungen für das Stadtfräulein ver— 
urfachten lebhafte Meinungsverichieden- 
heiten, denn Hein Klüven, der zwar ſehr 
auf die Stadtdeeren jchimpfte, lieh es jich 
doch nicht nehmen, dafür zu forgen, daß 
die Wünjche, die in dem Briefe jtanden, 
genau erfüllt würden. Sein Sommer: 
gaft follte bei ihm nicht jo herumſchnüf— 
feln und fhimpfen, wie die Brillenichlan= 
ge bei Kederjen vor 2 Jahren. Kehrte 
Hein Klüven vom Filchfange heim, jo be— 
gann in feiner Kammer ein Numoren, 
Hämmern, Sägen und Streichen, daß es 
nur jo eine Art hatte. So ein hohes, ro— 
tes farriertes Bett, ein Stuhl, ein Tijch, 
eine Betroleumlampe und aar noch Fi— 
ie, Oel- und Meergeruch, die ſchafen 
Sorge und Verdruß. Was foldy' auerige 
Stadtleut’ auch man immer für dDummes 
Zeug in ihrem Kopfe hatten! 

Wenn die Halligbewohner in dieſen Tas 
gen abends vor ihren jchwarzgrauen, ge 
dudten Häuſerchen ſaßen, jo erzählten sie 


13 


fetnen Vorbereitungen, und daß auch bie 
Sine fein Wort erzählte, geſchweige, daß 
man einmal in die Kammer jchen durfte. 
Denn man mußte doch, daß die beiden 
gar große Dinge trieben. Das die Jine 
ziwei Pfund rote Farbe geholt hatte, und 
der Hein vier lange Holzklötze, Nägel und 
Leim, das wußten fie alle auf der Hals 
lig. Am fonderbarften aber war, daß 
Hein Klüven immer zur Ebbezeit ins 
Watt lief und einen Korb voll frijchen 
<chlid holte. Und wie fam es, dab er 
fich jedesmal nach dem Fiſchfang jo viele 
Fiſche mit nach Haufe brachte, wenn e3 
auch immer die fleinjten Dinger wären. 
Schluß auf Seite 16.) 

— — — —— — 
Singer Sewing Maſhine Co. 
Morden, Man. 

Neue Singer Maſchine $5.00 bar, 
den Reit mit P3.00 „er Monat oder 
515.00 bar, den Reit auf 3 Jahre 
ohne Zinſen. Gebraudte Singer von 
$15.00 bis $40.00, Jede Maſchine 


fi) von dem Sommergaft, den Hein Klü— iſt garantiert. 
ven befommen jollte, und fie ärgerten 3. 3. Friefen, Diftrift Agent. 
fich, daß der Hein jo heimlich tat mit Bor 24. 
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Spezial-Offerte! 


Sei Dein eigener Arbeitgeber als Stadt-Farmer auf 4 Acker Geflüs 
gel-, Belgtier- -Gafil Siedlung, 4 Meilen von 
Winnipeg, an Licht und Kraft, Volfs- und Hoch— 
fchule. und Verfaufs-Bereinigung. — Wir 
faufen, Notarielle 
Dokumente für Ans 
1. ©. 9. Verſicherung, Geldanleiben, 
fendung und Ginziehung in In— 
Geſchäft geben volle Gewähr. 


und Truck-Farm. 
eleftrijch 
Ein 

Häuſer, 
Einreiſerlaubnis und 
und Bahn-Karten. Gelds 
Fahre in ehrlichem 


Straßenbahn, 


Gute Straße. Freie 


und tauſchen Lots, Farmen, etc. 


J 


verkaufen 


und Ausland. für Canada 


Schiffs— 


und Ausland. 30 


% © Kimmel, Deutſcher Notar, gibt freie Auskunft. 


J. G. KIMMEL & CO, LTD. 








210 Notre Dame Ave., bei Portage Ave., Winnipeg. 




















Die gem des 9. H. Schultz auf der mennonitiidhen Anfiedlung in der 
Nähe von Wolf Point, Mantana. Mr. Schulg kam drei Jahre zurüd von 
Mauntain Late, Minn. Er beadert 640 Ader. Er erntete 6000 
Beizen im vergaugenen Jahr und erwartet eine größere Ernte in diefem 
Jahre. Die Luſtre- und Valtanſiedlung iſt im ftändigen Wachstum 
begriffen. Die Leute befommen gemwinnbringende Ernten, und viele von 
ihnen haben große, gemütliche Farmheime. Neben diefer Anfiedlung iM 
nod eine große Menge billiges, unbebautes Land vorhanden. Schreiben 
2 ein freies Buch iiber Mantana und niedrige Preife für Landſucher. 

Leedn, General Aarienltnral Develapıne t. 
Rertf. Bailey, ©t. Bas! Wiss, zul Daentı Dept. 1, Gera 
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Mennonitifce NAundſchaa 





Jeder fein eigener Arzt 


bermittelft Dr3. Voerners und Blumers meltberühmter Aräuter- Präparaten. 
Inhaber höchſter Anerfennungen und Diplomas verjchiedener Weltausftellungen: ° 

Heilmittel werden nur auf Bejtellung Hin verjandt, alfo niemals 4 
bordem der Kunde weis, was dieſe find und mwie viel fie koften. 

A Lieber Leſer, was Dein Leiden aud) fein mag, zögere nicht, fondern 
ſchreibe noch Heute für beichreibende Schriften und Frage-Bogen. Auskunft frei. 
Graf's Naturheilmittel Depot 
1039 N. E. 19th Street, — Portland, Oregon. 




















a 
9 
Ein treuer Ratgeber und ein wahrer Schatz 
iſt der „Rettungs-Anker“ 
Dieſes Cu, klar, belehrend, mit vielen Abbildangen follte won beiben 
BGeſchlechtern gelejen werben! — Es ift von Wichtigkeit für alle. 
Diejes unfhägbare, unübertreffliche Wert, 250 Seiten ftart liefern wir 
egen Einfendung von 25 Cents in Boftmarten und diefer Anzeige frei ins 
Baus. (Megiftriert 85 Cents.) Auch in engliſcher Sprache erhältlich. 
Soeben erjdjienen 5. Auflage unferes bewährten Buches über Behandlung 
von Epileyfi (Fallſucht). Preis 10 Cents in Boftmarten. 
M. A. ERICIUS REMEDY CO. 
185 Pearsall Ave., Jersey City, N. J. U. 8. A. 
= a 
cfur GESUNDHEIT: Zr. 9. Herſchfield 
\, und JUGEND/ Praktiſcher Arzt und Chirurg 
Spridt deutſch. 
Ausgezeichnet von den schweizerishen Gesundheits ı Office 26 600 Ref. 28 153 
— —— 576 Main St., Ecke Alexander 
ENTE Binniven, Man. 
u. h/nganfälle und Kuriert derren Folgen. * 
Besunders werthvoll bei Frauenlei 
F = * 
ot 
Zengniffe ang Briefen, die wir DT. S. E. Grecuberg 
erhalten haben: 
Seitdem ich, Lapidar gebrauche, habe Zahnarzt 
ich kein Kopfweh mehr morgens und 
leide auch nicht mehr an Gasbe 114 Boud Bldg. 
ſchwerden im Magen. 


Miß Margaret Sears, Chicago, Nil. 


(2506) Für den einliegenden Check 
von *5.0 ſenden Sie mir bitte um 
gehend 2 Flaſchen Lapidar. Ich ge 
brauche nun Yapidar schon für Die 
fetten 10 Nabre ımd ich muß Tagen, 
Lapidar iſt die cinzine Medizin, Die 
mich neiund erhält 

Ed. Kinzel, Oregon CEityhy, Oregon 


(2505) Bitte, ſenden Tie mir mie- 
der 1 Flaſche Yapidar für Den einlie: 
genden Chef von $2.50. Bin fehr 
zufrieden mit der eriten Beitellung. 

Beitellen Ste fofort, borausbezablt, 
eine Flaſche Lapidar, a $2.50 per 
Rlaiche, von der 
Gal. 











Lapidar Go, GChino, 





Sichere Genefung für Kraufe 
durd das wunderwirkende 


GErauthematiihe Heilmittel 
Auch Baunfheibtismus „enannt. 
Erläuternde Zirkulare werden por- 

tofrei zugeſandt. Nur einzig und al. 

fein edit au baben von 
John Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Berferti- 
ger der einzig echten, reinen egantbe- 
matiſchen Heilmittel. 

Letter Bor 2273 Broofiyn Station, 
Dept. R. Gleneland, D. 


Man “ie ih vor Fälſchungen und 
falſcher Anbreiſungen 


— 


Dr. L. J. Weselak 
Deutſcher Zahnarzt 
417 Zelfirf Aue, Winnipen, Man. 
Dffice-Rliore: Mohnunas-Thone: 
64 466 53 261 
Gericaene Ärhrit anrantiert 
Bequeme Zahlungen, 














Portage Ave. Winnipeg. 


TZelepbon 86 115 











Zur Beachtung 


strante, Leionders Frauen (Wöch— 
nerinnen), Anden Aufnahme bei 
ran An. DB. Warfentin, 
144 Yogan Ave., Winnipeg. 


Sichben Siegel u 


der (Holdenen Wunder-Salbe 
fir Seichwülite, Winden, Verbren— 
nungen, Geſchwüre, zuſammengeſetz— 
te Knochen uſw. Zu haben bei allen 
Drogiſten oder von 
Frau Anna Penner, 

1797 Logan Ave. Winnipeg. 
Preis 83.50. Patent Nr. 11096. 
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Reueſte Nachrichten 


Oslo, Norwegen. Der „Graf Dep- 
belin”, der am Dienstag furz bor Mit- 
ternadyt von riedrichshafen aus feinen 
flug zu den Nordländern der Mitter- 
nachtsſonne antrat, hat fein Endziel — 
Die Spitzbergen-Inſelgruppe — überflo- 
gen. Dort freifte das Luftfchiff eine 
Zeitlang herum und flug dann den 
Rückweg feiner Rundfahrt ein, vorerit 
nach dem Außeriten Norden Norwegens. 

Am 11. Juli fam das Luftſchiff „Graf 
Yebpelin“ wieder im SHeimitshafen an, 
nachdem ein Klug ohne Unterbredung 
vah Skandinavien ausgeführt morden 
war. Mitglieder des fchmweizeriichen Au—⸗ 
tomobilffubs hatten den Flug finanziert, 
welcher 70 Stunden gedauert und bei 
welhem das Luftichiff 4800 Meilen zus 
rückgelegt bat. 





— Gangtof, Siffim, Indien. Die Be- 
völferung diefes Keinen Staates iſt durch 
eine geheimnisvolle Epidemie im große 
Aufregung verſetzt, die jeit den vor eini- 
ver Zeit erfolgten Erdſtößen 45 Todes- 
opfer gefordert hat. Viele andere Per- 
fonen find noch frank und dürften wahr: 
fcheinlich nicht mit dem Leben davonkom— 
men. 

Die Theorie von einigen der Aerzte, 
daß die Erdjtöße, die die Erdoberfläche 
zerjtörten, alte Bazillen bloßlegten, it 
bis zu einem gewijfen Grad angenommen 


worden. Die Krankheit iſt der Cholera 
ähnlich. 
— Der Ariegsminiiter Kanadas iſt 


zum SKHauptdelegaten Kanadas fir Die 
Völferbundsjigung beſtimmt. 

— Deutichland will feine Litgrenze 
forrigieren, der polnische Korridor Toll 
abgeichafft werden, Litauen erhält mebr 
Land, fol dafür einen Streifen Land, 
einen Ausgang zum Meer für Polen ab- 
treten, dadurch kommt Danzig wieder 
ganz in Deutichland hinein. Ob es oh— 
ne Krieg gehen wird, wird die Zukunft 
lehren. 

— Während des franzöftich-Ipantijchen 
Sirieges Lie Napoleon I. dem Gouver— 
neur bon Sevilla mitteilen: „Wenn ſich 
die Stadt nicht binnen drei Tagen er 
aibt, fo laſſe ich alles raſieren.“ „Das 
werden Sie nicht tun, Sire!“ antwor: 
tete der ſpaniſche General. „Und wa— 
rum nicht?” — „Weil Sie nicht Wert 
darauf legen werden, dem Titel Kaiſer 
der Franzosen, König von Italien, Pro— 
teftor des Nheinbundes uſw., noch den 
Titel „Barbier von Sevilla” hinzuzufü— 
gen,” 

Vierzig Nlüchtlinge von Rußland, 
die acht Tage lang auf dem Schwarzen 
Meer getrieben hatten, find fait total er— 
fchöpft in dem bulgariichen Hafen War: 
na eingetroffen, fagte eine in Sofia ein- 
gegangene Nachricht. Die Flüchtlinge, un— 
ter denen fih 15 rauen und bier Kin— 
der befanden, fagten, dal; fie Gherion, 
Rußland, in einem Segelboot verlafien 
und während ihrer Neife ihre Nichtunga 
verloren hätten, die zwiſchen 300 und 
400 Meilen beträgt. Warum ste Ruß— 
land verliehen, wollte feiner der Flücht— 
linge angeben. 

Cherſon iſt eine Stadt am Dnjeper 
Fluß in Rußland. Watna liegt in Bul— 
garien ungefähr 150 Meilen gegenüber 
dem Schwarzen Meer von Konſtaäntino— 
pel. 


— Shanghai, China. Amerika, Groß— 
britannien und Napan haben ſich veran— 
last gefehen, auf dem Yangtſe gegen die 
roten Marodeure, melde die auf dem 
Strom fahrenden Schiffe, mit Maichi- 
nengewehren und Gewehren beſchießen, 
ihre Kanonenboote mobil zu machen. Tie- 
je Kriegsſchiffe patrouillierten jeßt den 
Strom zwiſchen Kinkiang und Ichang ab, 
um die ungejeßlichen Banden, melche an 
chineſiſchen Schiffen Seeraub verübt und 
viele Uferjtädte gebrandihagt und ge— 
plündert haben, zu berjagen. 

— Rafhingten. Vor dem Hausfomi- 
tee zur Unterſuchung fommuniftiicher Um— 
triebe in den Bereinigten Staaten erhob 
Horace Donnelly, Anwalt für die Bun— 
despoft, die Forderung nad fchärferen 
Roftgefeßen, die die Verbreitung kommu— 
nijtifher, rebolutionärer Literatur durch 
die Voſt unmögli machen follen. Das 
*omitee tagte hinter verfchlofienen Tü— 
ven und bernahm eine ganze Reihe von 
Beamten des Marinedepartements, die 


20. Auguſt 


iiber die Tätigkeit roter Propagandiiten 
unter den aktiven Truppen, Matrofen der 
Strieggmarine, in der Nationalgarde und 
in den miltirärifchen Training Camps 
berichieten. 

Louis Domeraßky, Chef der Informa— 
tionsabteilung der Büros für Ins und 
Außenhandel Handelsdepartements, 
gab an, daß 1929 die amerikaniſche Aus— 
fuhr nach Rußland $85,000,000 gegen— 
über einer Einfuhr von $22,000,000 an 
rujitichen Waren in die Ver. Staaten bes 
tragen babe. 

Weiterhin börte man, dal die Regie— 
rung Sich für die Bolitif erfiärt babe, 
Waffenlieferungen für Sowjet-Rußland 
nicht zu begünſtigen. Obgleich fein De— 
partment der Negierung das Necht bat, 
ſolche Lieferungen zu berbindern, wird 
Doch erflärt, daß die Negierung, ſobald 
ſie Kenntnis von folchen Lieferungen er— 
bält, die betreffenden amerikanischen 
Firmen benachrichtigt, daß die Negierung 
gegen ſolche Lieferungen eingeitellt iſt. 
Dies hörte man im Zuſammenhang mit 
einer bevorjtebenden Lieferung der Glenn 
L. Martin Co. von Baltimore, die zwan— 
zig Bombenflugzeuge und anderes Flug— 
zeugmaterial für $2,000,000 an Die 
Sowjet-Regierung ſollte. 


des 


— 
Die 


liefern 


Verhandlungen wurden jedoch bon der 
Firma abgebrochen, als das Staatsde— 
partement offiziell feine Mißbilligung 


ausiprad). 

R-100 sit zu Hauſe in England 
eingetroffen in etwas über 57 Stun— 
den. Graf Zeppelin bleibt dann Doc 
noch an Stelle in der Geſchwin— 
Diafeit. Den Flug nach Kanada bat 
R-100 ſchneller zurückgelegt. 

Der König von Siam ließ ſich 
feinen Palaſt mit modernen Kühlap— 
paraten verſehen. Die altmodiſchen 
Fächer, welche an der Dee der Zim 
mer angebracht waren und mit der 
Hand in Gang gehalten wurden, wer— 
den verſchwinden. 


erſter 


Magenſchmerzen. „Meine Schweſter 
hatte keinen Appetit und litt an Magen— 
ſchmerzen. Seitdem fie Forni's Alpen— 
kräuter gebraucht hat, kann ſie jede Spei— 
ſe eſſen und erfreut ſich einer guten Ver— 
dauung,“ ſchreibt Frau Narziſſe Berner 
aus Hauteur, Que. Dieſes zuverläſſige 
Kräuterpräparat erfreut ſich eines welt— 
weiten Rufes als Magenmedizin; es ver— 
mehrt die Verdauungsſäfte, erhöht die Ab— 
ſonderung der Nährkräfte und reguliert 
die Ausſcheidung. Es wird direkt gelie— 
fert, nicht durch den Drogenhandel. Man 
ichreibe an Dr. Peter Fahrney & Zons 
Co., 2501 Waihington Blvd., Chicago, 
Ill. 


Zollfrei geliefert in Canada. 





John J. Arklie R.O. 


OPTOMETRIST & OPTICIAN 
Winnipeg, Man. 


469 Lipton St., 
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wird fein im 
Altona Hotel. Altona, 

Montag, den 25. Auguit. 
Queens Hotel, Blum Coulee, 

Dienstag, den 26. Auguſt 
D. A. Dycks Laden, Winfler, 


Mittwoch, den 27 
Manitou Hotel, Manitou, 
Donnerstag, den 28. Auguſt 


. Augquit 
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Zu verkaufen 


mehrere größere und kleinere Ge— 
bäude in der Stadt Winkler. Da— 
runter ein ganz neues Gebäude 
mit 6 Acker Land. Um weitere 
Auskunft wende man ſich an 
J. A. Krsbker 
Winkler, — Manitoba. 























Achtung 


Wer prompt und billig mit einer 
„Sedan Gar“ oder einem Truck be: 
dient ſein will, wende fich vertrauens: 
voll an 

Henry Thießen, 
Telephone 25 969. 
817 Nlerander Ave., Winnipeg. 

Liefere auch Holz und Kohlen. 


4 + 





Erwerben Sie ſich eine Farm nnd 
richten Sie ſich Ihr Heim ein 
im Frazer Valley, B. C. 


Kleine Baranzahlungen und leichte 
Bedingungen. Gelegenheiten für Gärt— 
ner, Geflügelzüchter und Milchwirt— 
ſchaftler. Geben Sie die Summe Ih— 
res Barvermögens an, auch die Grö— 
ße der Familie und ob Erfahrung vor— 
| handen. Verſuchen Sie dieſen Herbſt 
zu kommen. 











| ECKERT COLONIZATION CO, 
| AGASSIZ, B. C. 

+ + 
+ ? 


Patente 


Schützen Sie Ihre Idee! 
Schreiben Cie offen um vollſtändigen 
| Rat und jenden Sie uns Einzelheiten 
Ihrer Erfindung. 
Schutzmarke regijtriert. 
Wir gewähren wahre perfönliche 
Bedienung. 
Gegründet — 
Dreißig Jahre. 
E. E. VROOMAN & CO. 
217 Atlas Bldg., Washington, D. C. 


Erwähnen Cie die „Mennonitifche 
Rundſchau“, wenn Sie in obiger Anz 
gelegenheit jchreiben. 


Erfahrung 
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Ja der mennonitischen An— 
ſiedlung bei Nofthern, 
Sasf,, 


t wegen boben Alters des Beſitzers, 
eine ſehr Schöne Farm von 480 Acer 
zu baben. 

Beſter Boden im auter Ordnung, 
gutes Waller, 340 Acker unter Kul— 
tr, aroge Tone Gebäude, Wohn: 
baus von S Zimmer mit vollem Kel— 
ler, Stall 56X80, Maſchinen Schup— 
ben ISX60, 4 Speicher, alles in be 
ten Zuſtand, ſämtliche Maſchinerie, 
10 Pferde, 10 Kühe, 4z "Serien, 1 
Bulle, Schweine, Sausgerät ulw., 

Dies iſt eine beiondere &elenen 
heit für einen tüchtigen Farmer mit 
Kabpital, ala Anzahlung werden 
*5000 angefordert. 

Alles Nähere von 

Hnugo Carſtens & Co., 
250 Vortage Ave., Winnipeg, Man. 








15 


Mennonitifche Rundſchau 











A. BUHR 
Deutſcher Rechtsanwalt 
18jährige Erfahrung in allen Nechts= und 
Nachlaßfragen. Geld zu verleihen 
auf Land. 
709 MINING EXCHANGE BLDG. 
Winnipeg, Man. Phone 24 963 
Wir fprechen Deutjch. 





Herd, Nähmaſchine, Separotor und 
Möbel zu verfaufen. Auch Milchfan- 
nen. Wer eme gute Jerſey Kub im 
Kauf nebnten will und eine qute Car 
zu verfaufen bat, der jpreche vor bei 
Sohn J. Beters, 
254 Manitoba Nve., Winnipen. 
EEE ET EEE ET EEE EEE — — — 











Der hygieniſche 
Waſchapparat fin: 


det immer mehr 
Freunde, denn er 


erweiſt fi als 

praktiſch, hygieniſch 

und ſparſam an 

Zeit und Waſſer. 

Preis $1.75 porto⸗ 
frei in Kanada. 
G. Klassen, 

Box 33, 

East Kildonan, 

Manitoba. 




















Rußland gefallen 
Auch ste erinnern 
Und da 
man Sie nicht gut dom Erdboden ver 
tilgen fan wie die Bauernhöfe und Die 
Klöſter, fo bat man ein Brauprogramm 
aufgeitellt, das überall da, wo eine Er 
weiterung der Städte oder die Errichtung 
neuer Städte in Frage fommt, zur An 
wendung fommen joll. In Zukunft jol- 
len nur noch „kommuniſtiſche Städte“ ge— 
baut werden, wobei es in eriter Linie da— 
rauf ankommt, den Zulammenbang der 
Familie zu zeritören. Man foll ſich nicht 
mehr als Mitglied einer Kamilie fühlen, 
jondern nur als Glied der großen fom- 
muniſtiſchen Gemeinschaft. Deshalb ſol— 
len feine Häufer mehr mit Küchen ge— 
baut werden. Auch das Eiien wird fom 
mun werden. Es wird in einer gemein 
jamen Küche zubereitet umd in einem ge— 
meinjamen Eßſaal eingenommen, 

Die Probe mit dem neuen Syſtem Voll 
in größerem Maßſtabe zuerit in der Stadt 
Swerdlowsky beſſer bekannt unter dem 
alten Namen Jekaterinenburg gemacht 
werden. Man will Häuſerblocks errich 
ten, von denen jeder Block eine „Kom 
mine“ bilden und etwa 1500 bis 2000 
Perſonen umfafien fol. Und alle 
Berjonen jollen auf aleiche Weile mob: 
nen, anf aleiche Wetje ernäbrt werden. 
Tie Gleichheit tit die Hauptiache. Neiner 
ſoll es beſſer haben. Jeder ſoll ſich füh 
len „wie im Paradieſe.“ 


Ztädte in 
nicht. 


Die 
Zomjets 


su Sehr au Das alte Regime. 


Den 


Diele 


In den Wereiniaten Staaten 
wurden im Kabre 1929 10,137 neue 
Bücher und Neumuflaaen produziert: 
Nonne nabmen mit 2142 Banden 
die erite Stelle ein, dann  folaten 
Bücher fiir Kinder und an dritter 
Stelle religiöſe Bücher. 


- Die Koſten der Rheinlandbeſet— 
zung vom Inkrafttreten des Warten: 
itillitand bis zum 30. Juni 1930 be- 


laufen ſich nach amtlicher Zuſam 
menſtellung für Deutſchland auf 
6,600,000,000 Mark. 


Engliſcher Unterricht 


Ausſprache durch 


Phonographiſche Platte 


Flugzeuge mit chemiſchen Löſch 


apparaten werden in Canada bei Be s 
R * F 
Wald bränden verwendet. Jedes Erfolg ſchriftlich garantiert. 


Verlangt nähere Auskunft 
Univerſal Inſtitut (P151) 
1265 Lexington Ave., New VYork. 


metalliſche Flugzeug führt eine Be— 
ſatzung von 7 Feuerwehrleuten, 2 Bi 
loten und einem Mechaniker. 











Zum eritenmal jeit dem Welt 
friege weilte ein amerifanilches Ge 
ſchwader zum Beſuch drei Tage lang 
in der Stieler Bucht. Die Offiziere 
und Mannichaften wurden mit Jubel 
begrüßt. 
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1 Zimmer 


zu vermieten. Anzufragen bei 


Mrs. A. Dyck, 
616 Mountain Ave., 


Winnipen. 


— 


0 


—ñ 


—— —ñ 


aAnn nnnnan 
— —— 


Eu u a a a a a 0 0 


Kaaaaanaaann 
BRRRR 


Y' 





8% 
# 


& 


mit einer, zwei nnd drei Ueberſetzungen. Schr geeignet für 
Stadt und Land. 

Die Opel Firma verwendet nur eritflailiges Material 
zum Bau und gibt volle Sarantie fiir die Qualität des Rades. 
Ter leichte Lauf und die genaue Arbeit macht das Opel-Rad 
zum bollwertigen Eremplar deuticher Werfmannsarbeit. Wer 
ein Opel-Rad Fauft iſt geicbiigt gegen Beldverluit. Die Brei 
je ſind mäßig, Die Bedingungen leicht. 

Schreibt betreffs Räder und auch guter deuticher Waffel 
eiſen an 


a8: 
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888 
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sohn Unruh, 


602 Elgin Ave., Winnipen, Man. 
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Standard:Separator 


der beite und roſtſichere Separator auf dem Weltmarkte, 


Sie finden alle Vorzüge vereinigt: 
Leichter, geräuſchloſer Gang. 
Schärfſte Entrahmung. 
Roſtſicheres Material: Phosphorbronze. 
Solide und einfache Bauart. 
Automatiſche Oelung. 
Hochglanz vernickelt. 
Leichteſte Reinigung. 

Ferner führen wir die weltbekannten 
Weſtfalia-Separatoren, 
die mit ganz automatiſcher Oelung, (obne 
Tropföler) mit felbitölendem Halstugellager 

und Tonrengloden verſehen find. 


Vericiedene Größen der Standards und 
WeitfaltaeSeparatoren von 115 bs. bis 


1100 3, Stundenleiftung auf Lager. 
Tolle Garantie für jede Maſchine. 
— 30 Tage Probezeit. — 
Unſere Preiſe find ſehr niedrig! 
Günſtige Zahlungsbedingungen. 

Anzahlung von $5.00 und monatliche Nas 
ten von $3.00 an. 

Wir liefern Ihnen auch: Standard Drill— 
pflüge, Naumann Nähmaſchinen, Aleranders 
wert Fleiſchhackmaſchinen. Wandkaffeemüh— 
len. Solinger Meſſerwaren, Werkzeuge, 7—⸗ 
ſaitige Yimmerma.:Guitarren usw. 

Verlangen Sie proſpelte und Preislisten 
bon 


STANDARD IMPORTING & SALES CO. 
155 Princess Street — Winnipeg, Manitoba. 

















Schiffsfarten 

für Ddirefte Verbindung zwiſchen Deutſchland und Canada zu denfelben Be» 
dingungen wie auf allen anderen Linien. Die Schiffe des Norddeutſchen 
Lloyd find befannt wegen ihrer Sicherheit, guten Behandlung und Bedienung i 


| Deutſche, laft Eure Berwandten anf einem bdentjdgen Schiff 
Pommen! Uuterſtützt eine deutihe Dampfer-Weichidaft! 


Geldübermweijungen 


nad) allen Teilen Europas. In amerikaniſchen Dollars oder der Landeswäh- 
rung ausgezahlt, je nah Wunſch. 1,1 
1" Jede Auskunft erteilt bereitwilligit und toftenlos 


NORDDEUTSCHER LLOYD 


General-Agentur für Canada, G. 2. Maron, General-Agent 
654 MAIN STREET TEL 89700 WINNIPEG, MAN. 
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KANADA-DIENST 


Von HAMBURG nach HALIFAX 


Regelmässige Abfahrten mit der neuen “ST. LOUIS” 
und “MILWAUKEE”—den grössten deutschen Motor- 
schiffen—und dem beliebten Dampfer“CLEVELAND.” 


VORAUSBEZAHLTE FAHRKARTEN 


gewährleisten prompte Beförderung und die Unterstüt- 
zung der Hapag-Organisation für Ihre Verwandten und 
Freunde, die zu Ihnen kommen wollen. 


$SCHNELLDIENST 


zwischen NEW YORK und HAMBURG 


Abfahrten jeden Mittwoch mit den grossen Schwester- 
schiffen HAMBURG, NEW YORK, DEUTSCHLAND, 
ALBERT BALLIN. Auch Abfahrten mit den Luxus- 
Dampfern RESOLUTE, RELIANCE und den Kajüten- 
schiffen MILWAUKEE, ST. LOUIS, CLEVELAND. 


HAPAG-GELDÜBERWEISUNGEN: SCHNELL, BILLIG UND SICHER 
Auskunft bei Lokal-Agenten oder 


HAMBURG-AMERIKA LINIE 


274 MAIN STREET, WINNIPEG, MAN. 
MONTREAL TORONTO REGINA EDMONTON VANCOUVER 
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Der Mennonitiſche Katechismus 


1. Der kleine (nur die Fragen und Antivorten mit „Zeitrechnung“ und „apoſtoliſchem 
Glaubensbekenntnis“) 18. Auflage, auf Buchpapier, ſchön gebunden, der in feiner 
































Birne aller Richtungen unferes Volkes und in feinem Hauje fehlen ſollte. . 
reis per Exemplar portofrei zessesesssenenenernsenensenennsnsnenennnnennsnnnsnssnessnssennenen 0.30 
Bei Abnahme von 24 Exemplaren und mehr, per Exemplar portofrei .... 0.20 
8. Der große Katechismus, mit den Glaubensartifeln, ſchön gebunden 

Preis per Exemplar portofrei ceersessessesssesenenenenennensnennsnnnnn . 0.40 

Bei Abnahme von 24 Exemplaren und mehr, per Exemplar portofrei ........”2 0.30 

Die Zahlung jende man mit der Beſtellung an das 

Rundſchau Bublifhbing Honufe 
672 Arlington Street, — Winnipeg, Manitoba. 

1} |) 

An: Rundſchau Publifhing Houfe, 

672 Artington St., Binnipeg, Man. 

Sch Schicke hiermit für: 

1. Die Mennonitifche Rundſchau (1.25) J 

2. Den Chriſtlichen Jugendfreund (0 5300) 3....... ren 

Bufammen bejtellt: 1. u. 2- $1.50 
Beigelegt find J 

eier 

Bolt Office... ini herr 

Staat oder Probing .. unten 

Pei Adreſſenwechſel gebe man auch die alte Adreſſe an. 

Der Sicherheit halber fende man Bargeld in regiltriertem Brief 
oder man lege „Bank Draft”, „Money Order”, „Erpress Money Or- 
der“ oder „Poſtal Note“ ein. (Bon den U. ©. 4. auch perjönliche 
Schecks.) 

Bitte Probenunmer frei zuzuſchicken. Adreſſe iſt wie folgt: 

Ze enter 
| Adreſſe— —* 
— 
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Mennonttifcdye Ranbſchau 


Die Brillenſchlange. 

(Schluß von Seite 13) 
Hein Alüven war fonft immer der gemüt- 
fichfte und freundlichite Mann auf der 
Hallig. Seit der Sommergajt in Aus» 
ficht ftand, war das vorbei. So viel war 
gewiß: Hein Klüven hatte einen Reſpekt 
vor dem kommenden Fräulein aus der 
Stadt, und die Vorbereitungen bradten 
feinem biederen Herzen allerlei Verlegen 
beiten. 

Dann eine3 Tages war e3 fo meit, da 
er zu Sine fagte: „So, nun fann jie kom— 
men, unf’ Brillenfchlange. Und menn 
fe nu noch wat tu muen bat, denn joll 
fe man Wieder abfahren.“ 

Wenige Tage fpäter fißt Hein Klüven 
eines frühen Morgens, al3 Jinge die Nee 
vom Boote holen ging, auf dem Hauflog 
vor der Tür, Da Sieht er über die Hallig 
ein Etwas daherfommen, tinderjchlanf 
und in einem balbbunten, lujtig flattern= 
den SKleidchen. Jetzt erfannt er, dab es 
ein junges Mädchen iſt, das die Hände 
beim Gehen weit von fich ſtreckt, als ſpie— 
le es mit dem Winde, gegen den es ans 
läuft. Hein Klüven reißt vor Staumen 
den Mund weit auf. Da iteht das Mäd— 
chen vor ihm, und er meint, dab es ein 
Bub ſei. Rank und ſchlank ſteht das 
fremde Mädchen vor ihm, hat Augen wie 
Schiffsluken ſo groß und ſo ſonnenblon— 
des Haar, daß man annimmt, aus je— 
dem blitzenden Kringelhärchen kniſtere 
ein Funken auf. Die Augen ſind ſo blau 
wie Glockenblumen und das Geſicht ſo 
zart und rot wie ein Heckenröschen. 

„Junge, Junge,“ denkt der Hein, „das 
is man eine bannig ſaubere Deern.“ 

„Guten Tag, Herr Fiſcher,“ jagt das 
Geichöpf mun, und zeigt mit der fleinen, 
weißen Hand auf das Kenjter mit Ge— 
ranien. „Sie haben aber ein wunder— 
ſchönes Häuschen. Wenn ich Doch darin 
wohnen könnte!“ 

„Das wär’ mir man auch lieber als 
die Brillenfchlange, die da fommen ſoll,“ 
denft Klüven, jagt aber nur: „Dat geit 
nit, min Deern, da wohnt bald mal ein’ 
Brillenfchlange in.“ 

„Eine Brillenichlange?“ Des hübſchen 
Mädchens Augen merden noch größer. 
Hein Klüven denkt, wenn die mal nicht 
rausfallen. 

„Sa, eine Brillenichlang,' die fommt 
aus der Stadt und will den Sommer über 
bier wohnen.“ } 

„Ach wie fchade,“ fagte die, Fremde 
traurig, und Hein Klüven jagt: „Na, das 
is man ſchade. Aber ich hab’ num mal 
ja gejagt, wegen dem Gelde.“ 

Das Mädchen deutete auf das Haus 
und wippte dabei ungeduldig bittend auf 
den Fußſpitzen. „Kann man da nicht 
mal 'reinjehen, in das Neit der Nilapper- 
ichlange?“ 

„sa,“ jagte der alte Fifcher, und krau— 
ſte jich den Hinterkopf, „dat kann man 


wohl, aber — — — * 
„Aber?“ 
„Sa. Du darfit aber nicht lachen, 


Deern, denn die KHlapperichlang’ hat man 
fantige Marotten in'n Kopp. Wenn du 
den Halligleut’ nichts vertellit, dann darfit 
du man rein.“ 

Das Mädchen legte den Zeigefinger auf 
den Mund und veripradh zu ſchweigen. 
Hein Klüven ftieß mit dem Fuße die 
Haustür auf und ließ die fremde ein- 
treten. „Nunge, Junge, iſt dat man een 
jaubere Deern,“ murmelte Hein wieder: 
bolt, al er ihr folgte, und dachte dabei 
mit Örauen an die Brillenſchlange. Wo 
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fam bloß die Deern ber, jo als wenn fie 
eben von einer rofigen Frühwolke herab 
auf die Erde gefallen wäre. Dann 
flintte er die Nammertür und fagte: „Dat 
bat fie in ihrem Breef jchreeben, jo ſollt' 
es jein.“ 

An der Wand, gegenüber der Tür, ftand 
ein Bett, dejlen Füße 2 Fuß hoch waren, 
Dan jah deutlich, da die urfprünglichen 
Füße auf neuen, untergejchobenen Klö— 
Ben jtanden, jo dab das Bett mit feinem 
blaugeitreiften Plumeau und den SKifjen 
beinahe an die Zimmerdede reichte. Das 
ganze Bettgeftell aber war mit grellros 
ten Karos frijch bemalt. 

„Sit das ein drolliges Bett!“ jagte die 
Fremde. Hein Hlüven lachte nachlichtig 
und erklärte: „Ein rotfarriertes, hohes 
Bett hat fie gejchreeben, Brillens 
ſchlang'.“ 

Das Mädchen bekam ein dunkelrotes 
Geſicht und deutete fragend auf die bei— 
den Körbe und die Konſervenbüchſe, wel— 
che unter dem Tiſch ſtanden. 

Der alte Fiſcher lächelte noch nachſich— 
tiger und 309 den einen Korb hervor. 
„Dat is Schlid, denn im Zimmer foll es 
ein biächen nach Meer riechen, und in 
den annern Korb, da find Fiſch' in, denn 
es joll auch nah Fiſch riechen - 
bat fe jchreeben.“ 

Da hüpfte es wie ein Schelm über da3 
Geſicht des Mädchens, dab dem Hein ganz 
merfivürdig zu Sinn ward. „Und mas 
baben Sie da in der Biüchje?“ 

„Da? Da is Oel, denn dat riecht die 
Brillenichlang’ auch gern.“ 

Da dreht fich das Mädchen heil aufla« 
hend um und ftellte jich ganz dicht bor 
Hein Klüven bin, grad’ fo, daß er ihr 
in die glodenblumenblauen Nugen jehen 
mußte und infolgedeflien immer nur 
„Junge, Zunge,“ denken fonnte. 

„Sie jind aber furchtbar nett, daß Sie 
für Ihren Sommergaſt jo bejorgt jind. 
Da wird die Brillenichlange Ihnen aber 
danfbar fein.“ 

Hein Klüver machte ein bitterfühes Ge- 
licht und bezwang fich nur ſehr ſchwer, 
daß er nicht ausipudte. „Wenn fie man 
nur erit wieder fort wäre,“ knurrte er 
bor fich bin. 

„sa, dann will ich mal wieder gehen,” 
gab das Mädchen zur Antwort, „Ich 
will nämlich zu dem Fiicher Hein Klü— 


die 


ven, fönnen Sie mir jagen, wo der 
wohnt?“ 
„Ja — dat — bin ich ja!” ftotterte 


der Alte faſſungslos. 

„Sie find Hein Klüven? Na, da bin 
ich wohl die Brillenichlange, die bei Euch 
wohnen jol? Ich heile Swana Streis- 
ler.“ 

Nun Fonnte Hein Klüven doch nicht 
mehr an fich halten. Er mußte eben 
ausfpuden. „unge, Nunge, du biit aber 
mal eine faubere Deern.“ Anders ver— 
mochte er feiner Verlegenheit und dem 
freudigen Schred feinen Ausdruck verleis 
ben. Er hatte zu weiterem auch gar kei— 
ne Zeit, denn mit jubelndem Lachen um— 
fhlangen ihn zwei junge Mädchenarme, 
und der Teebär Hein Klüven befam ei- 
nen richtigen Kuß in feinen jtruppigen 
Bart. — — — 

Abends, nachdem die Körbe mit Schlid 
und Fiſchen und die Delbüchie aus der 
Kammer getragen und die Stelgen vom 
Bett wieder abgeſägt waren, ja Hans 
Klüven mit feiner Jine im Zimmer und 
laufchte andächtig dem fröhlichen Lied, 
das aus der Kammer Swana Kreislers 
Klang. 
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